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Gewidmet der neuen Generation von Helden und 
Heldinnen, die bereit sind, den Kampf mit dem 

inneren Feind aufzunehmen und nicht dem Schatten 
auszuweichen, der jedes menschliche Herz verdunkelt. 

In der Hoffnung, dass wir durch Abrüstung des Selbst 
zu der Klarheit und zu dem Mut finden, eine neue 
soziale Ordnung zu finden, frei von organisiertem 

Blutvergiessen und geheiligtem Völkermord. 

Für unsere Kinder, besonders für Lael, Gifford, 
Jessamyn, die uns immer wieder lehren, dass Liebe 

über Feindschaft triumphieren kann. 



 

Einleitung 

Homo hostilis, der Feind-Erfinder 

Da Kriege im Geist der Menschen entstehen, 
müssen auch die Bollwerke des Friedens im 

Geist der Menschen errichtet werden. 

CHARTA DER UNESCO 

Im Anfang erschaffen wir uns den Feind. 
Vor der Waffe explodiert unsere Phantasie: 
Zuerst denken wir andere zu Tode und erfin-
den dann die Streitaxt oder die Raketen, um 
sie auch tatsächlich zu töten. Die Propa-
ganda geht der Technologie voraus. Politiker 
der Linken wie der Rechten verharren in 
rückständigem Denken: Sie nehmen an, der 
Feind werde verschwinden, wenn wir uns 
nur anders mit Waffen ausrüsten würden. 
Konservative glauben, den Feind durch 
grössere und bessere Waffen in einen Zu-
stand der Zurückhaltung «erschrecken» zu 
können. Liberale denken, der Feind wandle 
sich zu einem Freund, wenn wir unser Waf-
fenarsenal verringerten. Beide Seiten gehen 
von rationalistischen, optimistischen Annah-
men aus: Wir Menschen seien vernünftige, 
pragmatische, werkzeugproduzierende Le-
bewesen, die es nicht umsonst in ihrer Ge-
schichte zum Homo sapiens und zum Homo 
faber gebracht haben. Deshalb sei es uns 
auch möglich, den Frieden über rationale 
Verhandlungen und Rüstungskontrolle her-
zustellen. 
Aber es funktioniert nicht. Das Problem 

scheint nicht in unserem Verstand oder un-
serer Technologie zu liegen, sondern in un-
serer Hartherzigkeit. Wir finden von Gene-
ration zu Generation genug Entschuldigun-
gen, einander zu hassen und zu entmenschli-
chen, und stets rechtfertigen wir uns mit 
höchst wohlklingender politischer Rhetorik. 
Und wir weigern uns, das Offensichtliche 
zuzugeben: Wir Menschen sind Homo hosti-
lis, die feindselige Spezies, das «feinderfin-
dende» Lebewesen. Wir sind getrieben, uns 
einen Feind zu basteln, der als Sündenbock 
die Last unserer verleugneten Feindschaft 
trägt. Aus dem unbewussten Reservoir unse-
rer Feindseligkeit erschaffen wir ein Zielob-
jekt; aus unseren privaten Dämonen zaubern 
wir uns einen öffentlichen Feind. Die 
Kriege, in die wir uns verstricken, sind – 
vielleicht mehr als alles andere – zwanghafte 
Rituale, Schattendramen, in denen wir fort-
während jene Teile von uns selbst zu töten 
versuchen, die wir verleugnen und verab-
scheuen. 
Unsere grösste Überlebenschance besteht 
darin, unsere Denkweise über Feinde und 
Kriegführung zu ändern. Statt vom Feind 

«Nicht die Waffen töten 

Menschen,  

Köpfe töten Menschen» 

Jerry Robinson 

© Cartoonists and  

Writers Syndicate 
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hypnotisiert zu sein, müssen wir zu prüfen 
beginnen, mit welchen Augen wir den Feind 
sehen. Es ist jetzt an der Zeit, den geistigen 
Zustand des Homo hostilis zu erkunden, wir 
müssen im Detail untersuchen, wie wir das 
Bild des Feindes erzeugen, wie wir überflüs-
siges Böses schaffen, wie wir die Welt in 
eine Schädelstätte verwandeln. Es scheint 
unwahrscheinlich, dass wir irgendeinen nen-
nenswerten Erfolg in der Rüstungskontrolle 
erreichen werden, wenn wir nicht dahin 
kommen, die Logik des politischen Verfol-
gungswahns zu verstehen – und den Vor-
gang einer Propagandamache, die unsere 
Feindseligkeit rechtfertigt. Wir müssen uns 
dessen bewusst werden, was C.G. Jung den 
«Schatten» genannt hat. Die Helden und 
Führer zum Frieden in unserer Zeit werden 
jene Männer und Frauen sein, die den Mut 
haben, in die dunkle Tiefe der individuellen 
und der kollektiven Psyche hinabzutauchen 
und dem inneren Feind ins Gesicht zu sehen. 
Der Tiefenpsychologie verdanken wir die 
unbestreitbare Erkenntnis, dass der Feind 
aus verleugneten Aspekten des Selbst kon-
struiert wird. Deshalb zeigt das radikale Ge-
bot «Liebe deinen Feind wie dich selbst» den 
Weg sowohl zu Selbsterkenntnis als auch 
zum Frieden. Tatsächlich lieben oder hassen 
wir unsere Feinde im gleichen Mass, wie wir 
uns selbst lieben oder hassen. Im Bild des 
Feindes finden wir den Spiegel, in dem wir 
unser eigenes Gesicht am deutlichsten er-
kennen können. 
Doch einen Moment. Nicht so schnell! Die 
Praktiker realistischer Machtpolitik heben 
zu einem Chor von Einwänden an: «Was 
meinen Sie damit, Feinde zu ‚schaffen’? Wir 
machen uns unsere Feinde nicht selbst. Es 
gibt Aggressoren, Reiche des Bösen, 
schlechte Männer und boshafte Frauen in der 
realen Welt. Und sie werden uns zerstören, 
wenn wir sie nicht zuerst zerstören. Es gibt 
reale Schurken – Hitler, Stalin, Pol Pot. Sie 
können politisches Geschehen nicht psycho-
logisieren oder das Problem des Krieges lö- 

sen, indem Sie unsere Wahrnehmungen des 
Feindes studieren.» 
Einwände akzeptiert. Teilweise. Halbwahr-
heiten psychologischer oder politischer Art 
sind nicht geeignet, die Sache des Friedens 
voranzutreiben. Wir sollten uns ebensosehr 
davor hüten, politische Ereignisse zu psy-
chologisieren, wie davor, psychische Vor-
gänge zu politisieren. Krieg ist ein komple-
xes Problem, das kaum mit einem einzigen 
Ansatz oder von einer einzigen Disziplin ge-
löst werden kann. Um uns mit ihm auseinan-
dersetzen zu können, benötigen wir zumin-
dest eine Quantentheorie des Krieges und 
keine monokausale Theorie. So wie wir das 
Licht nur verstehen, wenn wir es sowohl als 
Partikel wie auch als Welle betrachten, wer-
den wir den Angelpunkt des Kriegsproblems 
nur finden, wenn wir es als ein System se-
hen, das von beidem aufrechterhalten wird: 

-  von der kriegerischen Psyche und der ge-

walttätigen Polis, 

-  von Paranoia und Propaganda, 

- von der Feindvorstellung und ideologi-

schen oder geopolitischen Konflikten 

zwischen Nationen. 

Kreatives Denken über den Krieg wird im-

mer die Betrachtung sowohl der individuel-

len Psyche als auch der sozialen Institutio-

nen einschliessen. Die Gesellschaft formt 

die Psyche und umgekehrt. Deshalb müssen 

wir daran arbeiten, psychologische und poli-

tische Alternativen zum Krieg zu schaffen 

sowie die Psyche von Homo hostilis und die 

Struktur internationaler Beziehungen zu ver-

ändern. Wir haben keine Chance, die Kriegs-

bereitschaft abzubauen, wenn wir nicht die 

psychologischen Wurzeln von Paranoia, 

Projektion und Propaganda untersuchen, 

wenn wir die rauhen Praktiken der Kinderer-

ziehung ignorieren, die Ungerechtigkeit, die 

besonderen Interessen der Machteliten, die 

geschichtlich gewachsenen rassischen, öko-

nomischen und religiösen Konflikte und den 

Bevölkerungsdruck, die das Kriegssystem 

aufrechterhalten. 
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Die vorrangige Aufgabe dieses Buches ist 
es, eine Lücke in unserem Denken über den 
Krieg zu füllen. Gehen Sie in eine beliebige 
Bibliothek, und Sie werden Bücher finden, 
die sich mit jedem erdenklichen Aspekt des 
Krieges beschäftigen, ausser einem – dem 
Feind. Eigentlich sollte man annehmen, dass 
irgendjemand lange und intensiv über die 
Identität des Feindes nachgedacht hat, weil 
der Krieg ja dazu bestimmt ist, eben diesen 
Feind zu töten. Das Militär, das den Feind 
vernichten soll, überlässt es gewöhnlich den 
Politikern, zu definieren, wer dieser Feind 
ist und warum er zerstört werden muss. Die 
Militärs bevorzugen die begrenzte Rolle, 
Männer zum Töten auszubilden und mit 
Kriegsmitteln, Taktik und Strategie umzu-
gehen. Normalerweise gehört zu dem Auf-
trag, aus Zivilisten Soldaten zu machen, ein 
freizügiger Einsatz von Propaganda und 
Hass-Training. Vielfältige entmenschli-
chende Masken werden dem Feind überge-
stülpt, damit er ohne Schuldgefühle umge-
bracht werden kann. Die Schwierigkeit in 
der Militärpsychologie besteht darin, wie 
man den Akt des Mordens in Patriotismus 
verwandeln kann. Zum grössten Teil ist die-
ser Prozess der Entmenschlichung des Fein-
des bisher nicht näher untersucht worden. 
Wenn wir unsere Schatten projizieren, ma-
chen wir uns selbst systematisch blind dafür, 
was wir tun. Um Hass in Massen zu erzeu-
gen, dürfen sich die politisch Handelnden ih-
rer eigenen Paranoia, Projektion und Propa-
ganda nicht bewusst werden. «Der Feind» 
wird daher als ebenso real und objektiv vor-
handen betrachtet wie ein Felsen oder ein 
tollwütiger Hund. Unsere erste Aufgabe ist 
es also, dieses Tabu zu brechen, das Unbe-
wusste der Politik bewusst zu machen und 
die Mittel und Wege zu erkunden, mit denen 
wir einen Feind schaffen. 
In Teil 1 will ich deshalb entwerfen, was 
Philosophen eine «Phänomenologie der 
Feindvorstellung» nennen. Diese Aufgabe 
erfordert, dass ich die historische Frage von 
Schuld und Unschuld ausklammere und  

mich auf die wiederkehrenden Bilder kon-
zentriere, die zu unterschiedlichen Zeiten 
und an verschiedenen Orten benutzt worden 
sind, um den Feind zu charakterisieren. 
Meine Ausgangsfrage gilt dem, was C.G. 
Jung den «Archetyp» des Feindes genannt 
haben würde. Wir werden herausfinden, 
dass Kriege kommen und gehen, dass die 
Feindvorstellung jedoch – eigenartigerweise 
unter verschiedensten Bedingungen – ein 
bestimmtes Standardrepertoire von Bildern 
aufweist, die zur Entmenschlichung des 
Feindes verwendet werden. Was Propa-
ganda angeht, sind wir alle Platoniker; wir 
wenden zeitlose Archetypen auf sich wan-
delnde Ereignisse an. 
Es versteht sich von selbst, dass unter be-
stimmten Umständen, wie etwa im Krieg ge-
gen das Dritte Reich, unsere Feindbilder na-
hezu realistisch erscheinen. Hitler war eine 
derart perfekte Inkarnation des Teuflischen, 
ein Muster des Bösen, dass wir ihn seither 
immer benutzt haben, um unsere Feinde her-
abzusetzen. Dass paranoides Denken seine 
unterdrückten Anteile auf den Feind proji-
ziert, bedeutet nämlich nicht automatisch die 
Unschuld des Feindes an diesen Projektio-
nen. Wie die Erfahrung uns lehrt, haben Pa-
ranoide manchmal tatsächliche Feinde. Den-
noch können wir niemals den Grad unserer 
eigenen Beteiligung an der Erzeugung des 
Bösen bestimmen, wenn wir nicht für einen 
Moment bereit sind, unseren Glauben an 
jede Propaganda auszuschalten und die 
Quellen der Projektion von Feindvorstellun-
gen zu untersuchen. Waren wir bereit, auf-
richtig prüfend in die Augen zu blicken, mit 
denen wir den Feind sehen, bleibt für uns 
immer noch die qualvolle Entscheidung, 
wann wir zu den Waffen greifen sollten, um 
einem speziellen Feind zu widerstehen. 
Konflikte werden nicht dadurch beseitigt, 
dass wir die Psychologie der Wahrnehmung, 
die Logik des Homo hostilis studieren. Es 
könnte uns aber dazu bringen, die eigenen 
Motive zu erforschen, und es sät einen ge-
sunden Zweifel in unsere anderenfalls  
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selbstgerechte Kriegsführung. 
Nachdem wir die Archetypen des Feindes 
untersucht haben, werden wir in Teil 2 die 
Aufmerksamkeit nach innen richten; wir 
werden einige psychologische Wurzeln der 
gewohnheitsmässigen Feindschaft betrach-
ten und erfahren, wie wir den Schatten, den 
wir auf den Feind projiziert haben, auf uns 
zurücklenken könnten. 
Im Schlussteil des Buches werden wir uns 
eine Reihe von Szenarien für die Zukunft  

der Feindschaft anschauen. Dabei werden 
wir uns von den politischen Minimalmög-
lichkeiten bis zur radikalsten psychologi-
schen Option bewegen, von der verzweifel-
ten Hoffnung, dass wir in der nuklearen 
Apokalypse mit Würde sterben, zu der fast 
utopischen Hoffnung, dass wir politischen 
und psychologischen Ersatz für den Krieg 
finden und einen neuen Menschen hervor-
bringen – den Homo amicus der von Güte 
erfüllt ist, von einfühlendem Wesen ist und 
eine Politik der Mitmenschlichkeit verfolgt. 
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TEIL1 

Archetypen des Feindes 

Erscheinungsbilder 

der Feindvorstellung 

 

«Er beobachtet dich» 

USA, Zweiter Weltkrieg 

Prüfen sie das Gesicht des Feindes genau. 

Die Mundwinkel sind nach unten gezogen. 

Die Augen sind fanatisch und starren in die 

Ferne. Seine Züge sind verzerrt, geformt 

wie bei einem Monster oder einer Bestie. 

Nichts weist darauf hin, dass dieser Mensch 

jemals lacht, von Zweifeln geplagt wird 

oder in Tränen ausbricht. Er empfindet we-

der Zärtlichkeit noch Schmerz. Natürlich ist 

er anders als wir. Wir müssen kein Mitleid 

haben, keine Schuldgefühle, wenn wir ihn 

vernichten. In der Propaganda ist das Bild 

des Feindes dazu bestimmt, einen Konzen-

trationspunkt für unseren Hass zu liefern. Er 

ist der andere. Der Aussenseiter. Der Frem-

de. Er ist nicht menschlich. Wenn wir ihn tö-

ten können, werden wir von allem Bösen in 

uns und um uns erlöst. 

 

Wie werden diese Feind-Bilder geschaffen? 

Und warum ist das Repertoire von Bildern 

so allgemein gültig? 

11 



Der Feind als Fremder 

Die ganz gewöhnliche Paranoia 

Niemand weiss sicher, wann es zu einer stän-
digen Gewohnheit des Menschen wurde, 
Kriege zu führen. Einige Archäologen mei-
nen, es gab ein vorsteinzeitliches Paradies, 
bevölkert von friedlichen Jägern und Samm-
lern; Habsucht und systematische Gewaltan-
wendung seien erst aufgetreten, als die land-
wirtschaftliche Revolution ein ausreichendes 
Wohlstandsgefälle schuf, um einige in Ver-
suchung zu führen, das zu stehlen, was an-
dere produziert hatten. Das beste Beweisma-
terial, über das wir verfügen, lässt vermuten, 
dass die Kriegführung nicht älter als 13‘000 
Jahre ist. Sue Mansfield zufolge belegen un-
sere frühesten menschlichen Zeugnisse aus 
dem Paläolithikum Jagd, Kunst, Mythos und 
Ritual, aber sie stellen keine Menschen im 
Kampf miteinander dar.1 

Deutschland, Zweiter Weltkrieg 

12 

Einmal erfunden, wurde der Krieg zu einer 
nahezu universellen Praxis. Doch es gibt ge-
nug Ausnahmen, um jenen entscheidenden 
Beweis antreten zu können, auf den die 
Hoffnung ihre heikle Behauptung stützt: 
Sich Feinde zu machen und Kriege zu füh-
ren ist eher eine soziale Schöpfung als ein 
biologischer Imperativ. Die friedlichen Völ-
ker wie die Hopi, die Tasaday auf den Phil-
ippinen, die Mbuti-Pygmäen, die K’ung-
Buschleute der Kalahari, die Kupfer-Eski-
mos, die Amish in Nordamerika und andere 
zeigen uns, dass Menschen fähig sind, hoch-
stehende Kulturen ohne den systematischen 
Einsatz von Gewalt zu schaffen, ohne eine 
Kriegerkaste und eine psychische Struktur, 
die darauf ausgerichtet ist, den Stamm ge-
gen einen Feind zu verteidigen. So schreibt 
Geoffrey Gorer: 

«Als die bedeutsamste Gemeinsamkeit 
dieser friedvollen Gesellschaften er-
scheint mir allerdings, dass sie alle einen 
enormen Genuss aus konkreten körperli-
chen Vergnügen ziehen: Essen, Trinken, 
Sexualität und Lachen, und dass sie nur 
sehr geringe Unterschiede zwischen den 
idealen Verhaltensweisen von Mann und 
Frau haben, insonderheit, dass es bei ih-
nen kein Ideal der tapferen, aggressiven 
Männlichkeit gibt ... Sie haben weder 
Helden noch Märtyrer, denen nachgeei-
fert werden müsste, noch Feiglinge und 
Verräter zum Verachten. In ihrer Reli-
gion gibt es keine personalisierten Götter 
oder Teufel; ein glückliches, hartes und 
produktives Leben ist für jeden drin.»2 

Das Beispiel der unkriegerischen Stämme 

lehrt uns, dass es keine genetischen oder all-

gemein menschlichen Bedingungen sind, 

die den Krieg zum unausweichlichen 

Schicksal des Menschen machen. Ashley 

Montagu meint darüber hinaus: 



 

Tokio-Kid 

USA, Zweiter Weltkrieg 

«Während der zwei Millionen Jahre 

menschlicher Evolution hatte die Koope-

ration die höchste Bedeutung für die 

Auslese, nicht nur innerhalb der Grup-

pen, sondern auch die Kooperation zwi-

schen den Gruppen. Anders gäbe es heu-

te keine Menschen.»3 

Für einen Augenblick wollen wir diesen Fa-

den der Hoffnung festhalten und uns dem 

Studium der weiter verbreiteten menschli-

chen Befindlichkeit – der gewöhnlichen Pa-

ranoia – sowie der Welt zuwenden, die 

durch die Feindvorstellung geschaffen wird. 

In Vergangenheit und Gegenwart (und, so 

hoffe ich, in der Zukunft) lebten und leben 

Menschen, die eher vom Geist des Eros als 

von der schwarzen Hand des Thanatos re-

giert wurden. 

Traurigerweise erzeugt die Mehrheit der 

Stämme und Nationen ein Gefühl sozialer 

Solidarität und Zugehörigkeit zum Teil da- 

durch, dass systematisch Feinde aufgebaut 
werden. Die gemeinsame Identität der mei-
sten Völker gründet auf einer antagonisti-
schen Weitsicht: 

Wir versus Die. 
Zugehörige versus Aussenseiter. 
Der Stamm versus Der Feind. 

Mit anderen Worten: Die Paranoia ist weit 
entfernt davon, nur ein gelegentliches indi-
viduelles Leiden zu sein, die normale «con-
ditio humana». Sie wird als ebenso normal 
wie anerkennenswert betrachtet, als We-
sensmerkmal von Stammesloyalität und Pa-
triotismus, um beissenden Hass auf Fremde 
zu richten, die wir kaum kennen, und um 
Liebe für jene zu reservieren, die uns ver-
traut sind. Die Gewohnheit, unsere Feindse-
ligkeit nach aussen auf alle zu richten, die 
uns unbekannt sind, ist gleichermassen ein 
Charakteristikum des Menschen wie unsere 
Fähigkeit zur Vernunft, zum Staunen oder 
zur Herstellung von Werkzeugen. Unsere 
Feindseligkeit pervertiert die Vernunft zu ei-
nem Akt des vereinfachenden Denkens und 
der Propaganda; sie stellt unsere Kreativität 
in den Dienst zerstörerischer Kräfte und lässt 
uns Schwerter statt Pflugscharen schmieden. 

Liebe addiert und multipliziert. 

Hass dividiert und subtrahiert. 

SANDOR McNAB 

 

Die Feindvorstellung beginnt mit einer ein-

fachen, aber sehr hinderlichen Annahme: 

Was fremd oder unbekannt ist, ist gefährlich 

und will uns übel. Das Unbekannte ist nicht 

vertrauenswürdig. Das lateinische Wort 

hostis bezeichnet ursprünglich einen Frem-

den, jemanden, der nicht mit uns durch Ver-

wandtschaft oder Blutsbande verbunden ist. 

Um den Grundwiderspruch zwischen Zuge-

hörigen und Fremden herum formt das 

Stammesbewusstsein einen ganzen Mythos 

des Konflikts. Das mythische Denken, das 

noch immer die moderne Politik beherrscht, 

ist zwanghaft dualistisch. Es spaltet alles in 
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Gewöhnliche Paranoia 

Jeanette Stobie 

polare Gegensätze. Die grundsätzliche Un-
terscheidung zwischen Zugehörigen und 
Aussenseitern wird in eine paranoide Ethik 
und Metaphysik ausgeweitet, in der die 
Wirklichkeit als ein moralisches Schauspiel 
angesehen wird, als ein Konflikt zwischen 

dem Stamm versus dem Feind, dem Gu-

ten versus dem Bösen, dem Heiligen 

versus dem Profanen. 

Eine vorrangige Funktion dieser paranoiden 
Metaphysik von Homo hostilis besteht dar- 

in, die Vernichtung von Aussenseitern zu 
rechtfertigen und Kriege zu rationalisieren. 
Ausser uns zu sagen, wer wir sind, woher 
wir kommen und wohin wir gehen, sanktio-
niert der Mythos das Töten oder Sterben im 
Krieg zu einem geheiligten Akt, ausgeführt 
im Dienst einer Gottheit oder eines unsterb-
lichen Ideals. Daher ist die Propaganda so 
alt wie die Feindvorstellung. 
Die Wahrheit ist das erste Opfer, das wir 
bringen, um einer exklusiven Gruppe anzu-
gehören. 
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Der Feind als Angreifer 

Die Logik der Paranoia 

Gewöhnliche Paranoia – die Pathologie des 
Durchschnittsmenschen in einer kriegsbeja-
henden Gesellschaft – bildet sozusagen den 
Druckstock, aus dem alle Feindbilder ge-
schnitten werden. Indem wir die Logik der 
Paranoia untersuchen, können wir erkennen, 
warum bestimmte Archetypen des Feindes 
notwendigerweise wiederkehren, unter wel-
chen historischen Umständen auch immer. 
Die Paranoia umfasst einen Komplex geisti-
ger, emotionaler und sozialer Mechanismen, 
mit deren Hilfe eine Person oder ein Volk 
Rechtschaffenheit und Reinheit für sich be-
ansprucht und die Feindseligkeit und das 
Böse dem Feind zuschreibt. Dieser Prozess 
beginnt mit der Spaltung des «guten» Selbst 
vom «schlechten» Selbst: Mit ersterem iden-
tifizieren wir uns bewusst, und es wird auch 
in Mythen und Medien hoch gepriesen; das 
«schlechte» Selbst bleibt uns so lange unbe-
wusst, wie es auf einen Feind projiziert wer-
den kann. Durch diesen Kunstgriff werden 
die inakzeptablen Teile des Selbst – seine 
Habgier, seine Grausamkeit, sein Sadismus 
und seine Feindseligkeit, was C. G. Jung den 
«Schatten» nannte – zum Verschwinden ge-
bracht und nur als Merkmale des Feindes an-
erkannt. Paranoia mindert Angst und Schuld, 
indem sie all die Eigenschaften auf den an-
deren überträgt, die man bei sich selbst nicht 
wahrhaben möchte. Sie wird aufrechterhal-
ten durch selektive Wahrnehmung und Erin-
nerung. Wir sehen und nehmen nur jene ne-
gativen Aspekte des Feindes zur Kenntnis, 
die das Vorurteil stützen, das wir bereits ge-
bildet haben. Daher bringt das amerikani-
sche Fernsehen hauptsächlich schlechte 
Nachrichten über die Russen und umgekehrt. 
Wir erinnern uns nur an die «Beweise», die 
unser Vorurteil bestätigen. 

Als eine Art Metaphysik der Bedrohung 
schaltet die Paranoia schon im Voraus jeden 
Anhaltspunkt aus, der ihrer Grundannahme 
über die bösartigen Absichten des Feindes 
widersprechen könnte. So entsteht eine Unfä-
higkeit, zwischen den tatsächlichen und rein 
eingebildeten Gefahren zu unterscheiden. Ein 
Paranoiker, der einen lässig an eine Haus-
wand gelehnten Mann eine Zigarette rauchen 
sieht, «weiss» mit absoluter Sicherheit, dass 
dieser Mann einem anderen an einem Fenster 
im dritten Stock eines gegenüberliegenden 
Gebäudes Signale gibt, der seinerseits in 
Funkverbindung mit dem Piloten eines am 
Himmel vorbeiziehenden Flugzeuges steht, 
welcher gerade dabei ist, unseren Paranoiden 

 

Arafat als Schatten  

Kolumbien. De La Torre.  

© Cartoonists and Writers Syndicate 
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mit unsichtbaren Strahlen aus einer tödli-
chen Laserkanone zu durchbohren. Kein 
noch so überzeugendes Beweismaterial wird 
einen paranoiden Verstand überzeugen, dass 
das Attentat auf Präsident John F. Kennedy 
kein genau geplantes Komplott unter Betei-
ligung eines ganzen Netzes finsterer Agen-
ten war. Erwecken die Russen den An-
schein, Frieden zu wollen? Für das para-
noide Denken ist dieser Anschein nur ein 
weiterer Beweis, dass sie uns zu Abrüstung 
bewegen wollen, damit sie uns erobern kön-
nen. Der double bind, der stets in die Para-
noia eingebaut ist, macht es logisch unmög-
lich, sie zu widerlegen. 

Ich mag für Sie ein bisschen paranoid 

klingen, aber die Leute verstehen einfach 

die Bedrohung nicht. 

CASPAR WEINBERGER 

 

Nichts illustriert die paranoide Geistesver-
fassung besser als die antisemitische Propa-
ganda. Für den Antisemiten sind die Juden 
der Ursprung alles Bösen. Hinter den zufäl-
ligen historischen Feinden Deutschlands – 
England, Amerika und Russland – lauerte 
die jüdische Verschwörung. Die Bedrohung 
war für den unbeteiligten Beobachter singu-
lär und verborgen, jedoch offensichtlich für 
den, der wahrhaft an die arische Überlegen-
heit glaubte. Innerhalb dieser verdrehten Lo-
gik war es für die Nazis absolut schlüssig, 
Züge, die dringend für den Transport von 
Truppen an die Front gebraucht wurden, um-
zudirigieren, um Juden für die «Endlösung» 
in Konzentrationslager bringen zu können. 
Schattierungen der gleichen paranoiden 
Sichtweise zeigen rechtsgerichtete amerika-
nische Antikommunisten und besessene so-
wjetische Antikapitalisten, die beide ihren 
Gegnern mehr Macht, Zusammenhalt und 
konspirativen Erfolg zuschreiben, als der je-
weils andere wirklich hat. Fanatiker in bei-
den Lagern betrachten die Welt als ein  
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Schlachtfeld, auf dem am Ende alle Länder 
entweder in die Einflusssphäre des Kapita-
lismus oder des Kommunismus eingeglie-
dert werden. 
Eine wesentliche Funktion des paranoiden 
Denkens besteht darin, sich Schuld und Ver-
antwortung zu entziehen und sie anderen an-
zuhängen. Diese Umkehrung kann bis in 
schreckliche Extreme gehen. Vor einiger 
Zeit vergewaltigte und verstümmelte ein 
Mann in San Francisco brutal eine Frau. 
Nachdem er gefasst worden war, verteidigte 
er sich vor Gericht mit der Behauptung, sie 
habe ihn bedroht. Die Zuweisung der Schuld 
an den anderen zeigt uns, dass Paranoia in 
einem psychischen Entwicklungsstillstand 
verwurzelt ist. Familientherapeuten haben 
eine Faustregel, die besagt: Der Grad, in 
dem Leute andere anschuldigen, entspricht 
dem Ausmass, in dem sie entwicklungs-
mässig noch ihrer Herkunftsfamilie verhaf-
tet sind, das heisst, in dem sie noch Kinder 
sind. Vorwürfe zu erheben bedeutet, sowohl 
die eigene Verantwortung als auch die ei-
gene Stärke zu verleugnen. Paranoia ist der 
Zufluchtsort von Kindern und Opfern. 
Anschuldigungen lösen Anschuldigungen 
aus. Deshalb wird die paranoide Person oder 
Nation ein gemeinschaftliches Wahnsystem 
erzeugen, eine Paranoia à deux. Zum Feind-
system gehört ein Prozess zwischen zwei 
oder mehr Feinden, die sich gegenseitig ih-
ren (unbewussten) psychischen Müll in den 
Hinterhof kippen. Alles, was wir an uns 
selbst verachten, schreiben wir anderen zu – 
und umgekehrt. Da der Vorgang der unbe-
wussten Projektion des Schattens universell 
ist, «brauchen» die Feinde einander, um ih-
ren angehäuften, verleugneten psychischen 
Giftmüll loszuwerden. Wir knüpfen ein 
Band des Hasses, bilden eine «gegnerische 
Symbiose», ein einheitliches System, das 
garantiert, dass keiner von uns mit seinem 
Schatten konfrontiert wird. 
Im gegenwärtigen Konflikt zwischen den 
USA und der Sowjetunion sind wir aufein- 



 

«Er reitet euch alle rein» 

Deutschland, Zweiter Weltkrieg 

«Die Kommunisten haben kein Gewissen. Sie treiben lie-

benswerte Menschen auf das Schlachtfeld, die dort bei den 

Angriffen ihres ‚menschlichen Meeres’ sterben.» Anspie-

lung auf einen Satz von Mao Tse-tung, die Kommunisten soll-

ten sich im Volk bewegen wie die Fische im Wasser. Veröf-

fentlicht auf einem nationalistischen Flugblatt, das über Zen-

tralchina abgeworfen wurde 

Der Jude als Über-Bedrohung 

Oslo 1941 
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«Sie bedrohen uns» 

Jack Jurden, Wilmington Evening Journal News 

ander als Gruppen-Übertragungs-Ziele an-
gewiesen. Natürlich sieht die sowjetische 
Propaganda, die die Vereinigten Staaten als 
Verletzer von Menschenrechten hinstellt, 
den Balken im eigenen Auge nicht. Ebenso 
eindeutig spiegeln aber auch unsere Tiraden 
gegen staatliche Kontrolle und fehlendes 
Privateigentum in der Sowjetunion einen 
unbewussten Zorn über den realen Verlust 
individueller Freiheit unter der Herrschaft 
des Grosskapitals und über unsere Abhän-
gigkeit von der Regierung wider, die von der 
Wiege bis zur Bahre für uns sorgen soll; bei-
des passt nicht zu unserem Pionier-Selbst-
bild des rauhbeinigen Individualisten. Offi-
ziell betrachten wir die Abhängigkeit der 
Sowjetbürger vom Staat als Sklaverei, und 
doch haben wir uns in die Arme der gewal- 

tigen Regierungsapparate und des galoppie-
renden Sozialismus begeben, und offen-
sichtlich haben wir tiefe Abhängigkeitsbe-
dürfnisse, die nicht zu unserem bewussten 
Selbstbild als «Marlboro-Männer» passen. 
Und wenn die Sowjets unsere Freiheit, Pro-
fit zu machen und zu konsumieren, als eine 
Form von Zügellosigkeit betrachten, ist klar, 
dass sie nach grösserer persönlicher Freiheit 
streben. Wir unterstellen den Sowjets, sie 
degradierten den Einzelnen zum blossen 
Mittel staatlicher Ziele. Sie unterstellen uns, 
wir heiligten die Habgier mächtiger Indivi-
duen auf Kosten der Gemeinschaft und lies-
sen den Profit für nur wenige zu Lasten der 
Mehrheit zu. Solange wir Beleidigungen 
austauschen, sind wir beide der unangeneh-
men Aufgabe enthoben, auf die ernstlichen 
Fehler und Grausamkeiten unseres eigenen 
Systems zu schauen. Unvermeidlich be-
trachtet die paranoide, infantile Psyche den 
Feind so, als hätte er einige der paradoxen 
Eigenschaften schlechter Eltern. Die not-
wendige Formel, um den Feind moralisch 
ungestraft zu zerstören, schreibt ihm stets 
nahezu unbegrenzte Macht und einen mora-
lisch minderwertigen Charakter zu. Regel-
mässig entdeckt das US-Verteidigungsmini-
sterium, in typisch paranoidem Stil, irgend-
eine «Lücke» – eine Bomberlücke, Panzer-
lücke, Raketenlücke oder Versorgungslücke 
–, welche die Sowjets mächtiger erscheinen 
lässt als die Vereinigten Staaten, und zu-
gleich entwirft es das Bild eines erbar-
mungslosen Vordringens des gottlosen 
Kommunismus. Der Kreml spielt das glei-
che Spiel. 
Allein schon Gleichwertigkeit festzustellen, 
ist dem paranoiden Denken unmöglich. Ein 
Paranoider muss entweder sadistisch überle-
gen sein und andere beherrschen – oder ma-
sochistisch unterlegen und sich von ihnen 
bedroht fühlen. Erwachsene mögen einan-
der gleichwertig gegenüberstehen und die 
Verantwortung für Gut und Böse teilen, 
doch in der Welt des Kindes hat der Riese – 
die Eltern, der Feind – die Macht und ist  
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folglich dafür zu verachten, dass er nicht den 
Schmerz und das Böse beseitigt, für die er 
allein verantwortlich ist. 
Homo hostilis ist unheilbar gespalten, ein 
moralisierender Manichäer: 

Wir sind unschuldig. Sie sind schuldig. 
Wir sagen die Wahrheit – Sie lügen – ma-
chen Propaganda – informieren. 
Wir verteidigen uns selbst. Sie sind An-
greifer. 
Wir haben ein Verteidigungsministeri-
um. Sie haben ein Kriegsministerium. 
Unsere Raketen und Waffen dienen der 
Abschreckung. Ihre Waffen sind für den 
Erstschlag gedacht. 

Man beachte den Unterton bei aller selbst-

rechtfertigenden Propaganda; es ist die jam-

mernde Stimme des Kindes: «Er hat mich 

zuerst gehauen»; «Ich schlage doch nur zu-

rück». 

Einem neuen politischen Lexikon zufolge, 

das kürzlich in Moskau veröffentlicht wur-

de, kann «Aggression definiert werden als 

ein bewaffneter Angriff auf ein Land mit 

dem Ziel, sich seines Territoriums zu be- 
 

«Sie bedrohen uns» 

UdSSR 

 

Sowjetische Lügen 

Carmack, Christian Science Monitor 

mächtigen und es wirtschaftlich und poli-

tisch zu unterwerfen. Beispiele für Aggres-

sion sind der Krieg der Vereinigten Staaten 

gegen das vietnamesische Volk und Israels 

Aktionen gegen arabische Staaten.» Dassel-

be Lexikon fährt dann fort, die sowjetische 

Gefahr als einen «antisowjetischen Propa-

gandamythos» zu definieren, «eine Gefahr, 

die angeblich die kapitalistische Welt be-

droht und von der Sowjetunion ausgeht. 

Diese absurde Behauptung wird in Umlauf 

gebracht, um das Wettrüsten zu rechtferti-

gen, das den Magnaten des militärisch-indu-

striellen Komplexes ungeheure Profite 

bringt.»4 Hinter seiner grimmigen Maske ist 

Homo hostilis ein Opfer, ein aggressiv Ge-

hemmter, der machtbesessen ist, weil er sich 

ohnmächtig (impotent) fühlt, nachdem er die 

Macht, anzufangen und anzugreifen, dem 
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Feind übertragen hat. Er, der die Macht und 
die Verantwortlichkeit, Böses zu tun, auf 
den Feind projiziert hat, verliert die Fähig-
keit, die Initiative zu ergreifen, zu handeln. 
Krieg ist immer «reaktionär», ein Drama, in 
dem zwei oder mehr Parteien, die sich aus-
ser ihrer Antwort auf Aggression ansonsten 
machtlos fühlen, ihre überlegene Macht zu 
demonstrieren versuchen. 

Paranoiker hassen und lieben einander. 

Paranoia ruft eine sich selbst erfüllende Pro-
phezeiung hervor, einen Teufelskreis, in 
dem Verdacht Verdacht gebiert, Drohung 
Gegendrohung erzeugt. Aggressiv gehemm-
te Opfer verschaffen sich selbst die Aggres-
sion, die sie so zwanghaft fürchten. In dem 

Mass, wie der andere als Feind wahrgenom-
men wird, reagieren wir «angemessen», in-
dem wir uns auf die Selbstverteidigung vor-
bereiten – wenn nötig mit Präventivschlä-
gen. Die anderen reagieren ähnlich. Parano-
ide beginnen bei phantasierten Feinden und 
enden mit realen, während der reaktive 
Kreislauf sich zu einem komplexen histori-
schen Konflikt aufschaukelt. In der Para-
noia à deux wirkt Feindseligkeit synerge-
tisch; die Feinde stehen hypnotisiert vorein-
ander und schliessen sich in ein Spiegelka-
binett ein. Das menschliche Bewusstsein, so 
scheint es, ist fähig, nahezu jede Realität zu 
schaffen oder zu entdecken, auf die es nur 
lange genug seine Aufmerksamkeit richtet. 
Wir gestalten die Welt nach dem Bilde des-
sen, was uns fasziniert und erschreckt. 
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Der gesichtslose Feind 

Entmenschlichende Propaganda 

Das Ziel von Kriegen ist, den Feind zu zer-
stören oder zu töten. Aber wer ist der Feind? 
Fast alle Werke über den Krieg beziehen 
sich nur indirekt auf den Feind. Ein merk-
würdiges Schweigen durchdringt das politi-
sche, militärische und volkstümliche Den-
ken über dieses Thema. Unser Widerwillen, 
klar über den Feind nachzudenken, scheint 
eine unbewusste Verschwörung zu sein. Sy-
stematisch verwässern wir Unterscheidun-
gen und bestehen darauf, den Feind ge-
sichtslos zu lassen, weil wir nur dann fähig 
sind, den Schrecken des Krieges zu verewi-
gen, Urheber unvorstellbaren Leidens zu 
sein, wenn wir uns selbst blind machen für 
das, was wir tun. Traditionell haben wir 
diese Praxis des Denkverzichts aufrechter-
halten, indem wir entmenschlichende Ste-
reotype für die Objekte unserer Gewalttätig-
keit schufen und unserer Vernunft vorbe-
hielten, die Waffen, Strategien und Taktiken 
festzulegen, mit denen wir «die» zerstören 
wollen. 
Laurens van der Post beschreibt genau, wie 
ein Mechanismus der Entmenschlichung in 
einem japanischen Gefangenenlager wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs funktionierte: 

«Die Japaner zeigten einen unerwarteten 
Widerwillen, uns im Verlauf unserer täg-
lichen Kontakte in die Augen zu blicken. 
Wir wussten, dass sie Vorsichtsmassnah-
men trafen, um sicherzugehen, dass nicht 
auch nur ein Schimmer offensichtlicher 
und wehrloser Menschlichkeit durch ihr 
Abwehrsystem dränge und dem Zerrbild 
widerspräche, das eine dämonische A-
priori-Vorstellung von uns in ihnen er-
zeugt hatte. Je näher das Donnerwetter 
kam, umso intensiver wurde das Wirken 
dieses Mechanismus. Seinen nachhaltig-
sten Ausdruck hatte ich in den Augen ei-
nes japanischen Offiziers gesehen, der – 
vor sich einen verurteilten indonesischen 
Soldaten – sich nach vorne beugen und 
das lange schwarze Haar des Verurteilten 
vom Nacken über Kopf und Augen wer-
fen musste, als er sein Schwert ziehen 
und den Kopf des Mannes abschlagen 
wollte. Bevor der Hieb niederging, war er 
gezwungen, geradeaus über den Kopf des 
Todeskandidaten zu schauen; er sah dabei 
weder ihn noch uns, die wir in einer lan-
gen Reihe aufgereiht vor ihm standen.»5 

An sich gilt die Regel, dass Menschen an- 
dere Menschen nicht töten. Bevor wir zu 
Krieg oder Völkermord ausziehen, ent- 

Der gesichtslose Russe 

«... Wir brauchen einen 

originellen, jungen und 

dynamischen neuen Füh-

rer. Einer von uns wird 

es sein...» 

© Oliphant.  

Detroit Free Press 1982 
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Ich erhielt den Befehl, dort hinzugehen und 

den Feind zu vernichten ... Ich setzte mich 

nicht hin und unterschied zwischen Män- 

nern, Frauen und Kindern. Sie gehörten alle 

in die gleiche Kategorie, und das war die 

Einteilung, mit der wir es zu tun hatten, 

einfach feindliche Soldaten. 

LEUTNANT WILLIAM CALLEY, JR. 

 

menschlichen wir zuerst jene, die wir zu 
«eliminieren» beabsichtigen. Als die Japa-
ner im Zweiten Weltkrieg medizinische Ex-
perimente an menschlichen Versuchskanin-
chen durchführten, nannten sie sie maruta – 
Holzklötze. Die Feindvorstellung zerstört 
systematisch unsere natürliche Neigung, uns 
mit anderen Angehörigen unserer Art zu 
identifizieren. Homo hostilis verstümmelt 
seine Phantasie, indem er sie zwingt, den be-
grenzten Zwecken von Hass und Propa-
ganda zu dienen. Eine voll entwickelte Vor-
stellungskraft würde uns zu der Erkenntnis 
führen, dass die, gegen die wir kämpfen, 
sind wie wir. Sie empfinden Schmerz, wenn 
sie geschlagen werden, haben Angst vor 
dem Tod, lieben ihre Kinder, hassen es, in 
den Krieg zu ziehen, und sind erfüllt von 
Gefühlen des Zweifels. 

Der Zweck von Propaganda ist, das Denken 
zu lähmen, sorgfältige Unterscheidungen zu 
verhindern und Individuen darauf zu kondi-
tionieren, sich als eine Masse zu verhalten. 
Der moderne kriegführende Staat beseitigt 
die Individualität der ihm Dienenden, indem 
er sie in Uniformen zwingt, und er zerstört 
systematisch die Vielgestaltigkeit derer, ge-
gen die er kämpft. «Der» Feind ist immer 
ein Einzelner, eine Leerformel, der wir jede 
Bedrohung zuordnen können, über die wir 
nicht offen nachdenken wollen. Das para-
noide Denken hüllt den Feind in Nebel. 
Wenn der Krieg beginnt, werden Nachden-
ken und Nächstenliebe für seine Dauer ins 
Exil geschickt. Wir töten keine Personen, 
sondern eine Idee. Die Kunst der Propa-
ganda besteht darin, ein Bild zu erzeugen, 
das die Vorstellung dessen verkörpert, was 
wir zerstören möchten, damit wir reagieren 
statt zu denken und automatisch einen Hal-
tepunkt für unsere frei flottierende Feindse-
ligkeit finden, für diffuse Frustrationen und 
unbestimmte Ängste. Die Elemente, aus de-
nen dieses Bild sich zusammensetzt, sind 
Flüche und die üblichen Schmähungen, die 
seit Menschengedenken benutzt werden. 

Wenn westliche Länder gegen Asiaten in 

 

Die simple Schwarz-

weisslogik des  

kalten Krieges 

US-Army 
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Er hatte nichts bei sich, keine Fotos, keine 
Briefe, keine Kennmarke. Das würde die 

Jungs vom Nachrichtendienst enttäuschen, 
aber für mich war es in Ordnung. Ich woll- 

te, dass dieser Junge anonym blieb. Ich woll- 
te an ihn nicht als totes Menschenwesen mit 
Namen, Alter und Familie denken, sondern 
als toten Feind. Das machte alles leichter. 

PHILIPP CAPUTO: A Rumor of War 

den Krieg ziehen, stellen sie diese gewöhn-
lich als gesichtslose Horden dar. Ein Film, 
den die US-Armee während des Zweiten 
Weltkriegs anfertigte, beschrieb japanische 
Soldaten als «lauter Abzüge vom selben Ne-
gativ». Wir haben Asiaten gewohnheits-
mässig als so unterschiedlich von uns cha-
rakterisiert, dass sie wenig Wert auf Leben 
beanspruchen können. Die alte Vorstellung 
von Dschingis-Khan und den Mongolenhau-
fen verfolgt uns noch immer; bei Bedarf 
wird sie wieder hervorgeholt und aktuali-
siert. Amerikanische Streitkräfte in Korea 
fühlten sich von einer «gelben Flut» ge-
sichtsloser Massen überrollt, grausamen und 
angstlosen Untermenschen, den unbegreifli-
chen und unerforschlichen Chinesen, dem 
menschlichen Ozean. Kaum eine Generation 
später standen wir in Vietnam wieder dem 
gleichen archetypisch erniedrigten Feind ge-
genüber, jetzt bezeichnet als «Penner», 
«Mickerlinge», «Hinterhältige» und «Abar-
tige» (gooks, dinks, slopes). 
Frontsoldaten berichten häufig, sobald sie 
auf einen getöteten Feind trafen und seine 
persönliche Habe überprüften – Briefe von 
zu Hause, Bilder der Lieben verschwand das 

 
Der Feind als «Es» 

«Der Hunne – sein Zeichen. Lösch’ es aus mit 

Kriegsanleihen» 

USA, Erster Weltkrieg 

Propagandabild, und es wurde schwierig 

oder unmöglich, erneut zu töten. Wer kann 

die bewegende Szene aus Remarques «Im 

Westen nichts Neues» vergessen, als der 

deutsche Soldat gezwungen wird, die Nacht 

in einem Bombentrichter mit dem Franzosen 

zu verbringen, den er zuvor mit dem Bajo-

nett erstochen hat? 
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Der Feind als Feind Gottes 

Krieg als angewandte Theologie 

Der Feind ist nicht nur Fleisch und Blut, son-
dern Teufel, Dämon, Agent finsterer Mäch-
te. Der Krieg, ob altertümlich oder modern, 
wird nicht nur auf dem historischen 
Schlachtfeld geführt. Hinter der Szene des 
Zweiten Weltkriegs lenkten – nicht weniger 
als im Trojanischen Krieg – konkurrierende 
Götter die Aktionen der sterblichen Krieger. 
Gott und Vaterland mögen in der Theorie zu 
trennen sein, doch in der alltäglichen Politik 
und Religion sind sie miteinander ver-
schmolzen. Gott heiligt unsere soziale Ord-
nung, unseren Lebensstil, unsere Werte, un-
ser Territorium. Deshalb ist Kriegführung 
angewandte Theologie. Man stelle die Rhe-
torik, mit der Krieg gerechtfertigt wird, auf 
die Probe, und man wird finden, dass jeder 
Krieg ein «gerechter» Krieg ist, ein Kreuz- 

 

Martin Luther 

Holzschnitt aus dem 16. Jahrhundert 

Daher lasset jeden, der es vermag, hauen, 
schlagen und stechen, insgeheim oder offen, 
im Gedenken daran, dass nichts vergiften- 
der, schädlicher oder teuflischer sein kann 
als ein Rebell. Dies sind seltsame Zeiten, in 
denen ein Fürst eher durch Blutvergiessen 
in den Himmel gelangen kann als andere 

Männer mit Beten. 

MARTIN LUTHER, 1525 

zug, eine Schlacht zwischen den Mächten 
des Guten und des Bösen. Krieg ist ein reli-
giös-politisches Ritual, in dem das heilige 
Blut unserer Helden geopfert wird, um unser 
Land zu segnen und die Feinde Gottes zu 
vernichten. Krieg ist die gemeinschaftliche 
Prüfung, mit der die heldenhafte Nation ihre 
Anrechte begründet und die Ansprüche ihrer 
Feinde zurückweist, als auserwähltes Volk 
Gottes, als Träger einer historischen Bestim-
mung, als Stellvertreter des Heiligen. 
Die nahtlose Verknüpfung von Politik und 
Religion wurde historisch allein dadurch of-
fenkundig, wie die Theologen die Rhetorik 
des Krieges übernahmen. Satan wurde von 
Theologen und Inquisitoren regelmässig be-
müht, um ihre Gegner zu diskreditieren. Ka-
tholische Theologen sagten, Luthers Ketze-
rei müsse ausgerottet werden, weil aus ihm 
die Stimme des Teufels spräche. Und Luther 
setzte die gleiche Rhetorik gegen die auf-
ständischen Bauern ein, als er sie zu Mittels-
männern des Teufels und ihre Revolte zum 
Vorspiel des Weltuntergangs erklärte. Er be-
stätigte, ebenso deutlich wie jeder andere 
heilige Krieger, die schreckliche Selbstge-
rechtigkeit des «heiligen Kriegs», in dem 
das Blutbad zur geweihten Opfergabe wird. 
Der schlimmste aller moralischen Wider-
sprüche ist der, dass wir im Namen unserer 
höchsten Ideale und edelster Gesinnung das 
Böse geradezu hervorlocken – sozusagen  
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der Gordische Knoten, der durchgehauen 
werden muss, soll menschliche Geschichte 
weitergehen. Wir sind so sehr darauf ange-
wiesen, Helden zu sein, auf der Seite Gottes 
zu stehen, das Böse auszumerzen, die Welt 
aufzuräumen und siegreich über den Tod zu 
sein, dass wir alle mit Zerstörung und Tod 
heimsuchen, die uns bei der Erfüllung unse-
res historischen Auftrags im Wege stehen. 
Wir schaffen uns Sündenböcke und absolute 
Feinde, nicht weil wir von Natur aus grau-
sam wären, sondern weil wir unsere Wut auf 
ein äusseres Zielobjekt richten: Auf Fremde 
einzuschlagen, schliesst unseren Stamm oder 
unsere Nation zusammen und erlaubt uns, 
Teil einer engen und liebevollen ingroup zu 
sein. Wir erzeugen unnötiges Übel, weil wir 
Zugehörigkeit brauchen. 
In diesem Kontext ist die Ikonographie poli-
tischer Propaganda zu verstehen. Was immer 
eine Gesellschaft als schlecht, falsch, tabu, 
gottlos, schmutzig, unwürdig, unmenschlich 
und unrein betrachtet, liefert das Beiwerk, 
mit dem der Feind ausgestattet wird. Der 
Feind wird all dessen beschuldigt, was ver-
boten ist – vom Sadismus bis zum Kanniba-
lismus. 
Man studiere das Gesicht des Feindes, und 
man wird das politische Äquivalent zu Dan-
tes Inferno entdecken, die Geographie des 
Bösen, die Gestalt des Schattens, den wir 
leugnen. 
Die rituelle und religiöse Dimension der 
Kriegführung tritt offen bei primitiven Stäm-
men zutage, die den Feind mit dem Chaos 
gleichsetzen, das jährlich bezwungen wer-
den muss, soll der Kosmos erhalten bleiben. 
Als Blutritus folgt der Krieg naturgemäss aus 
den zentralen Annahmen aller primitiven Jä-
ger- und Sammlervölker und Ackerbaukultu-
ren: Tod nährt das Leben, Blut muss vergos-
sen werden, die Saat muss in den Boden fal-
len und absterben, um das Leben zu erhalten. 
Feindesblut zu vergiessen bedeutete, das 
kosmische Drama zu wiederholen, am Sa-
krament teilzuhaben, durch das Leben erneu-
ert wird, sich zu beteiligen an der Urschlacht 

 

US-Parodie auf den deutschen An-

spruch: «Gott mit uns» 

Erster Weltkrieg 

Wenn es etwas gibt, was die tragischen Krie- 
ge unserer Zeit uns gelehrt haben, dann ist 

es, dass der Feind eine rituelle Rolle z.u spie- 
len hat, durch die das Böse wiedergutge- 

macht wird. Alle Kriege werden folglich als 
«heilige» Kriege im doppelten Sinne geführt 
– als eine Offenbarung des Schicksals, eine 
Probe auf die Gunst Gottes und als Mittel, 

die Welt vom Bösen zu reinigen. 

ERNEST BECKER: Escape from Evil 

 

Heiliger Krieg, israelische Version 

Kolumbien. De La Torre. © Cartoonists and 

Writers Syndicate 
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Heiliger Krieg, iranische Version 

Sudhir Dar. The Hindustani Times © 

Cartoonists and Writers Syndicate 

zwischen den Mächten der Schöpfung und 
der Zerstörung. Häufig, etwa bei den Stäm-
men im Hochland von Neuguinea, wird der 
Krieg in dem Moment eingestellt, wenn der 
erste Tropfen Feindesblut geflossen ist. Man 
muss den Feind nicht beseitigen, sondern 
nur das «chaotische» Blut opfern, um das 

symbolische Ritual der Wiedererschaffung 
des Kosmos zu vervollständigen. Diese 
Symbolik erklärt viel vom Geist des Spiels, 
der bewussten Dramatik und des Theaters, 
der die Kriegführung von Naturvölkern be-
gleitet. Ein Stosstrupp der Ojibway lauerte 
manchmal den Sioux auf und liess alle bis 
auf einen Mann entkommen, denn ein ein-
zelner Toter reichte, um das Kriegsritual ab-
zuschliessen, die Tänze zu tanzen, die Reini-
gung zu vollenden und den Sieg zu feiern. 
Andere Stammeskulturen, wie etwa die der 
Azteken, die Gottheiten mit unersättlichem 
Appetit auf Menschenopfer verehrten, wa-
ren gezwungen, nahezu ständig Krieg gegen 
ihre Feinde zu führen, um den Opferbedarf 
zu sichern. 
Die westliche, jüdisch-christliche Tradition 
heiliger Kriege geht zurück auf den Einzug 
in Kanaan, als Jahwe den Israeliten befohlen 
haben soll, die eingeborene Bevölkerung ab-
zuschlachten oder zu versklaven und ihre 
Götter zu vernichten. Die Sünde des Feindes 
lag nicht nur darin, Land in Besitz genom-
men zu haben, sondern darin, dass er die 
«falschen» Götter anbetete. Selektiver Völ-
kermord – alle zu vernichten, die sich nicht 
unterwerfen – wird im Alten Testament aus 
religiösen Gründen gerechtfertigt. In den al-
ten Gottheiten – Astarte, der Himmelsköni-
gin, und Beelzebub, dem Gott der Fruchtbar-
keit – wurden Götzen und Dämonen gese-
hen, deren Existenz von Jahwe, dem eifer-
süchtigen Gott, nicht geduldet werden 
konnte. Der heilige Krieg wurde von den 
neuen Israeliten im «neuen Kanaan» fortge-
setzt, den Puritanern, die von sich glaubten, 
sie hätten eine «offenbarte Bestimmung», 
America the beautiful zu bevölkern, von Kü-
ste zu Küste, und die deshalb die amerikani-
schen Eingeborenen als «die Leibeigenen 
Satans», «Fallstricke des Teufels» und «des 
Teufels Instrumente» betrachteten. 
Im Islam führte der Dschihad die Tradition 
des heiligen Krieges fort. Es war die Pflicht 
jedes guten Moslemprinzen, jährlich einen 
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Feldzug zur Verbreitung des Glaubens zu 
führen und zu kämpfen, bis alle Männer be-
zeugten, dass es keinen Gott ausser Allah 
gebe und Mohammed sein Prophet sei. 
Kämpfer, die in heiliger Schlacht fielen, ge-
langten sofort ins Paradies. Als in den 
Kreuzzügen Moslems und Christen einander 
gegenüberstanden, stimmten beide mit der 
geheiligten paranoiden Annahme überein, 
dass der andere der Feind des einen, wahren, 
patriarchalischen, monotheistischen Gottes 
war. 
Die Vorstellung des heiligen Krieges stellt 
unsere Helden als Kämpfer «auf der Seite 
der Engel» dar und den Feind als im Pakt mit 
dem Teufel. 

Die Behauptung mag melodramatisch er- 
scheinen, die Vereinigten Staaten und Russ- 
land repräsentierten das Gute und das Böse. 
Aber wenn wir darüber in dieser Weise den- 
ken, hilft dies, unsere Perspektive angesichts 

des weltweiten Kampfes zu klären. 

RICHARD NIXON 

Weit verbreitet ist die Auffassung, Theokra-

tien und heilige Kriege seien mit der indu-

striellen Revolution und dem Entstehen ei-

ner säkularen Kultur im Westen ausgestor-

ben. Doch schon ein einziger Blick auf die 

Propaganda im 20. Jahrhundert entkräftet 

diese Behauptung. Kaum etwas hat in unse-

rem vermeintlich so weltlichen Jahrhundert 

stärker zugenommen als die Ideologie des 

heiligen Krieges und die Zuschreibung von 

Symbolen des absolut Bösen an den Feind. 

Dass Gott angeblich tot ist, hat nicht verhin-

dert, dass er als politische Begründung für 

Kriege benützt wurde. Im Ersten Weltkrieg 

wurde der deutsche Kaiser in den USA als 

Teufel dargestellt. Im Zweiten Weltkrieg be-

anspruchten die Deutschen «Gott mit uns», 

während wir in Amerika warben: «Wir 

trauen auf Gott.» Jede Nation mit einem 

christlichen Erbe hat ihre Feinde als Mörder 

Christi angeklagt, als Kreuziger des Gehei-

ligten. Wir stellten Hitler als verschworenen 

Verbündeten des Teufels dar und zogen mit 

dem Lied in den Krieg: «Lobe den Herren 
und gib’ mir die Munition, und wir werden 
alle frei bleiben.» Der Journalist T. George 
Harris (Gründer der Zeitschrift American 
Health) sagte über seine Erfahrungen als Sol-
dat im Zweiten Weltkrieg: 

«Für mich war das kein Rachefeldzug. Ich 
kämpfte, um ein unpersönliches Böses zu 
vernichten, nicht, um eine Strafaktion 
auszuführen. Ich stand mit Gott im Bunde 
und betete auf meinem Weg durch Hun-
derte von brenzligen Situationen immer 
wieder: ‚Nicht mein Wille, sondern Dein 
Wille geschehe‘. Wenn ich dieses Gebet 
oft genug wiederholte, war ich in der La-
ge, mich zu entspannen und die Schlacht 
zu geniessen. Ich war ein jungfräulicher 
Krieger, ein aufrechter Soldat, dem Ziel 
verschrieben, Gottes Feind zu besiegen.» 

 

Der gottlose Kommunist  

Edmund Duffy, Baltimore Sun, 

1930 Pulitzer-Preis 
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Englischer Priester segnet ein Blutbad, das 

von britischen Truppen verursacht wurde 

Deutschland, Zweiter Weltkrieg 

 

Erst in jüngster Zeit haben wir die Wieder-
auferstehung von militantem Zionismus und 
Islam erlebt. Dschihad ist im Nahen Osten 
lebendig und hoch aktuell. Der libysche 
Staatspräsident Muammar al-Ghadafi treibt 
Dschihad weiter, indem er Terroristen und 
revolutionäre Bewegungen unterstützt, weil 
er die islamischen Völker durch die verderb-
lichen materialistischen Werte des Westens 
ideologisch und politisch bedroht sieht. Und 
Palästina ist wieder einmal heiliges Land, 
das den Zionisten von Gott vermacht wurde, 
um mit allen Mitteln verteidigt zu werden, 
wie es General Sharon gefällt – massives 
Bombardieren von Zivilisten und Massaker 
im Libanon nicht ausgeschlossen. Derweil 
spricht Ayatollah Khomeini von den USA 
als dem «grossen Satan» und schickt Tau-
sende unbewaffneter oder schlecht ausgerü-
steter Kinder durch Minenfelder vor die 
wartenden Gewehre irakischer Soldaten, al-
les nur zur höheren Ehre Gottes. Nirgends 
wurde die Logik des heiligen Krieges klarer 
ausgedrückt als in einer Rede, die Ayatollah 
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Khomeini am 12. Dezember 1983, dem Jah-
restag der Geburt des Propheten Moham-
med, hielt: 

«Wenn man einem Ungläubigen gestat-
tet, in seiner Rolle als Verderber der Erde 
fortzufahren, dann werden seine morali-
schen Qualen umso schlimmer sein. 
Wenn man den Ungläubigen tötet und ihn 
so davon abhält, weiter seine Missetaten 
zu treiben, wird sein Tod für ihn ein Se-
gen sein. Denn wenn er am Leben bleibt, 
wird er nur immer verdorbener werden. 
Dies ist eine chirurgische Operation, die 
von Gott dem Allmächtigen befohlen ist. 
Krieg ist ein Segen für die Welt und für 
alle Nationen. Es ist Gott, der Männer an-
treibt, zu kämpfen und zu töten. Der Ko-
ran sagt: ‚Kämpfe, bis alle Verdorbenheit 
und alle Rebellion ein Ende haben.‘ Die 
Kriege, die der Prophet gegen die Un-
gläubigen führte, waren ein Segen für die 
gesamte Menschheit. Stellt euch vor, dass 
wir bald den Krieg (gegen den Irak) ge-
winnen. Dies wird nicht genug sein, denn 
Verderbnis und Widerstand gegen den Is-
lam werden weiter bestehen. Der Koran 
sagt: ‚Krieg, Krieg bis zum Sieg.’ Eine 
Religion ohne Krieg ist eine unvollstän-
dige Religion. Wenn Seine Heiligkeit Je-
sus – er sei gesegnet – mehr Zeit zu leben 
gehabt hätte, hätte er wie Moses gehan-
delt und das Schwert geschwungen. Jene, 
die glauben, Jesus hätte ‚keinen Sinn für 
solche Dinge’ gehabt, er sei am Krieg 
nicht interessiert gewesen, sehen in ihm 
nicht mehr als einen einfachen Prediger 
und keinen Propheten. Ein Prophet ist all-
mächtig. Durch Krieg säubert er die Erde. 
Die Mullahs mit verdorbenen Herzen, die 
sagen, dass all dies in Gegensatz zur 
Lehre des Koran steht, sind des Islam un-
würdig. Gott sei Dank setzen unsere jun-
gen Leute, bis an die Grenzen ihrer Mög-
lichkeiten, Gottes Gebote in Taten um. 
Sie wissen, dass die Unläubigen zu töten 



«Die Kosmonauten finden 

keinen Gott am Himmel» 

UdSSR 

 

eine der grössten Missionen des Men-

schen ist.» 

Und im weitläufigen Washington, D.C., hört 
man die Rede von Apokalypse, Armaged-
don und dem «Reich des Bösen» wieder ein-
mal höheren Orts. Präsident Reagan teilt mit 
der (selbsternannten) moralischen Mehrheit 
die Überzeugung, dass wir möglicherweise 
in den letzten Tagen stehen, bevor Gott die 
Welt zu ihrem Ende bringen wird, und warnt 
uns vor den «aggressiven Regungen eines 
bösartigen Reichs». Er macht die Sowjet-
union als «Brennpunkt des Bösen in der heu-
tigen Welt» aus und fordert uns auf, «für die 

Errettung all jener zu beten, die in totalitärer 

Finsternis leben, zu beten, dass sie die 

Freude entdecken werden, Gott zu erken-

nen». Indem er die Gefahren des gottlosen 

Kommunismus herausstreicht, spinnt Präsi-

dent Reagan ein Thema fort, das seit der Zeit 

vor der russischen Revolution im Blick-

punkt unserer Aufmerksamkeit stand. 

In der sogenannten säkularen Welt haben 

wir gelernt, auf offene religiöse Ansprüche 

irgendeines Nationalstaats mit Widerwillen 

zu reagieren, und daher wurde die gefühl-

hafte Identifikation unserer Lebensart mit 

 

Hitler und der Teufel 

England, Zweiter 

Weltkrieg. Low 
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göttlicher Wahrheit zum grossen Teil ver-
deckt und unbewusst. Die Psychoanalyse hat 
uns gelehrt, dass unsere verborgensten Mo-
tive oft in Witzen, Versprechern und Über-
treibungen zum Vorschein kommen. Wir 
sollten daher politischen Humor, vor allem 
Zeitungskarikaturen, als enthüllende Offen-
barungen der mythischen Annahmen be-
trachten, die eine Gesellschaft über sich 
selbst trifft. Die folgende Geschichte ist ein 
Beispiel. 

Ronald Reagan, der Präsident, wurde am 
Freitag, zur Freude eines ergebenen 
Publikums, zu Ronald Reagan, dem Ge-
schichtenerzähler. 
Der Präsident zitierte einen jungen Mari-
neleutnant, der in Grenada gedient hatte 
und in der Zeitschrift der bewaffneten 
Streitkräfte schrieb, er habe festgestellt, 
dass jeder Zeitungsbericht über die «Be-
freiungsmission Grenada» die Mitteilung 
enthielt, dort würden mehr Muskatnüsse 
produziert als an jedem anderen Ort der 
Welt. 
«Er entschied, dies müsse ein Code 
sein», sagte der Präsident. «Er versuchte, 

 

Die CIA mit Mafia-Teufel 

UdSSR 

 

Bürgerkriegs-General Scott als Drachentöter 

den Code zu knacken, und es gelang ihm. 

Er schrieb zurück und verkündete: 

1. Grenada erzeugt mehr Muskatnüsse 

als jedes andere Gebiet der Welt. 

2. Die Sowjets und die Kubaner versu-

chen, Grenada einzunehmen. 

3. Man kann ohne Muskatnüsse keinen 

guten Eierpunsch herstellen. 

4. Man kann nicht ohne Eierpunsch 

Weihnachten feiern. 

5. Die Sowjets und die Kubaner versu-

chen, uns Weihnachten zu stehlen. 

6. Wir haben sie gestoppt.» 

Als Symbol und Wirklichkeit vereinigt 

Weihnachten die bewusst bejahten und 

die unbewussten Theologien der ameri-

kanischen Gesellschaft – Christentum 

und Konsum. Jede Gefährdung des 

Weihnachtsfestes würde als Angriff auf 

unseren höchsten Wert empfunden: den 

christlichen Kapitalismus. Nichts wäre 

wirksamer, um den Kommunisten als 

Atheisten zu brandmarken, als ein Bild, 

auf dem russische Raketen den Weih- 30 



nachtsmann abschiessen. Oder ein 
«Scherz», der die Invasion auf Grenada als 
einen Weg rechtfertigt, das Weihnachtsfest 
zu retten. 

Töte einen gook für Gott. 

(Auf einem GI-Helm in Vietnam) 

Es ist kein Wunder, dass die offiziell atheis-
tischen Sowjets ihre eigene Sorte apokalyp-
tischer Theologie haben, in der das alles hei-
ligende Absolute nicht Gott ist, sondern die 
unausweichliche Dialektik der Geschichte, 
die auf der Seite des Kommunismus steht. 
Im Dienst dieser objektiven und notwendi-
gen geschichtlichen Bestimmung müssen 
die alten Götter – Jahwe, der christliche Gott 
und Allah – auf den Schrotthaufen wandern, 
um den Weg für die neue Werktätigen-Uto-
pie freizuräumen, die durch eine Reihe von 
Fünfjahresplänen angebahnt wird. 
Dabei sollte unserer Aufmerksamkeit nicht 
entgehen, dass die neue Weltuntergangs-
stimmung und die apokalyptischen Bilder 
eine unumgängliche Konsequenz unserer 
Fortschritte in der Rüstungstechnologie 
sind. Totale Waffen verlangen totale Feinde. 
Nichts Geringeres als ein Feindbild des ab-
soluten und totalen Bösen, das unfähig zur 
Besserung ist, kann unseren Besitz und be-
absichtigten Einsatz von Waffen rechtferti-
gen, die den Feind und vielleicht alles übrige 
Leben restlos auslöschen werden. Wir haben 
durch unseren Erfindungsgeist die Macht 
des Teufels erlangt – die Macht zu zerstören, 
statt zu erschaffen. Aber wir können es nicht 
ertragen, diesem Bild unser selbst ins Auge 
zu sehen, deshalb schreiben wir es unseren 
Feinden zu. 
Eine der jahrtausendealten Funktionen bild-
licher Darstellungen des Feindes als Feind 
Gottes liegt darin, die Schuld, die wir von 
Natur aus beim Töten empfinden, in eine 
Quelle des Stolzes umzuwandeln, Mord in 
einen Gottesdienst umzuformen. Als Teufel, 
Dämon oder Scherge des Bösen ist der Feind 

von einer fremden Macht besessen. Er 
kämpft nicht aus eigenem Willen, sondern 
weil ein fremder Geist sich seiner bemäch-
tigt hat und er von einem Wahn getrieben ist. 
Jeder Krieger, der einen solchen Feind tötet, 
schlägt dem Wahren und Guten eine Bresche 
und braucht keine Reue zu empfinden. Wie 
der Inquisitor, der Ketzer und Sünder fol-
terte, um sie zum Eingeständnis ihres Irr-
glaubens zu zwingen, kann der Soldat, der 
eine gerechte Schlacht gegen die Feinde 
Gottes führt, sich als Priester betrachten, der 
in Wahrheit seinen Feind aus der Umklam-
merung des Bösen erlöst, indem er ihn tötet. 

Nazi als Drachentöter 

Deutschland, vor dem Zweiten Weltkrieg 

Heilige Kriege und die «gerechte Sache» la-

den Soldaten dazu ein, Schlachten als ein 

heiliges Schauspiel zu sehen. Die Tradition 

ist uralt. In der Bhagavadgita, der heiligen 

Schrift der Hindus, zögert Arjuna, ein Ange-

höriger der Kriegerkaste, in eine Schlacht zu 

ziehen, in der er gezwungen wäre, gegen 

Freunde und Verwandte zu kämpfen. Der 
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Ein theologischer Streit 

in modernem Stil  

England. KAL. 
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Gott Krishna erscheint ihm und fordert ihn 
auf, ohne innere Beteiligung seine Pflicht zu 
erfüllen. Er versichert ihm, aus der Perspek-
tive des Absoluten seien die Widersprüche 
und Konflikte der Geschichte bedeutungs-
los, und durch die – in diesem Wissen be-
gründete – Teilnahme am Krieg werde er das 
Yoga, die spirituelle Disziplin des Krieges, 
ausüben und Erleuchtung erlangen. 
In einem Kriegszustand, in dem Homo hosti-
lis die Zügel der Macht in der Hand hält, 
werden die Krieger zur neuen Priesterklasse. 
Die Funktion des Schamanen, des heiligen 
Mannes, der die Zeichen liest, das esoteri-
sche Wissen über das Heilige weitergibt und 
den Stamm bei jenen Aktionen berät, die nö-
tig sind, um an der Rechten Gottes zu blei-
ben, wird heutzutage von den Sicherheits-
diensten besetzt – der CIA, dem KGB und 
so weiter. Es gibt eine neue mystische Bru-
derschaft selbsternannter Experten, die für 
sich in Anspruch nehmen, über intime 
Kenntnis der «Fakten» zu verfügen, von de-
nen die Entscheidungen über Krieg und  

Frieden abhängig zu machen sind. Sie lesen 
die «Vogeleingeweide» – Computeraus-
drucke, die enthüllen, was der Feind gerade 
tut. Die militärischen Schamanen, die allein 
die heilige Gnosis, das heilige Wissen, be-
sitzen, können entscheiden, ob wir die Kern-
waffen losschicken sollen, die Leben ver-
nichten werden. Und wie immer in solchen 
Fällen wird der Laie von diesen privilegier-
ten Geheimnisträgern im Unklaren gelassen 
und geängstigt; ihm ist untersagt, Fragen zu 
stellen oder auf einem Recht zu selbständi-
ger moralischer Entscheidung zu bestehen. 
Da vergisst man besser, dass unsere Militär-
Schamanen mit ihrer geheiligten Technolo-
gie des Informationssammelns nicht wus-
sten, dass das kubanische Volk Castro unter-
stützen würde und nicht die Invasoren in der 
Schweinebucht, oder dass die Perser den 
Schah stürzen und zu einer theokratischen 
Regierungsform zurückkehren würden, oder 
sogar, dass der Parteivorsitzende Andropow 
verheiratet war. 
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1. China, II. Weltkrieg 2. «Kauft Kriegsanleihen. Sie werden 

sich ergeben», Italien, II. Weltkrieg 3. «Nieder mit den 

Grossgrundbesitzern, die die Bauern unterdrücken!», China, 

kurz nach dem II. Weltkrieg 

4. «Gebt ihnen die Schuld an Preissteigerung und Knapp-

heit!», USA, II. Weltkrieg 5. Heulsusen, USA, II. Weltkrieg 
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Mothers’ Crusade For Victory Over Communism 
We mothers, who are» fighting to save our sons and our Republic, need your immediate financial and moral support WILL YOU HELP 

US ’????? National Headquarters, Mothers’ Crusade For Victory Over Communism, P, 0-Box 943, Mesa, Arizona. 

3 4 

1. Kreuzzug der Mütter gegen den Kommunis-

mus, USA 2. «Der Zar, der Pope und der Rei-

che – die Bürde des Arbeiters», UdSSR 

3. Deutschland, II. Weltkrieg 

4. Der Jude als Über-Feind, Frankreich, 

II. Weltkrieg 
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Der Feind als Feind 
Gottes 

1. Die Achsenmächte als Christusmörder, II. Weltkrieg 

2. «Die Atheisten müssen besiegt werden», Kambodscha. Ein 

Plakat des Lon-Nol-Regimes, das den Segen Buddhas für sich 

reklamiert und die Aggressoren – die Vietnamesen – als Teufel 

zeigt. Allerdings waren die Feinde des Regimes zu dieser Zeit 

vor allem die Khmer Rouge, in der Mehrzahl selbst Kambo-

dschaner. 

3. Das ist der Feind (der die Bibel «mordet»), USA, II. Welt-

krieg 

4. Der deutsche Kaiser als Teufel, Russland, I. Weltkrieg 

5. «Bevor die roten Teufel nicht tot sind, wird es keinen Frie-

den geben», Nationalchinesisches Plakat, 1941 
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1. Vorwärts, christliche Soldaten! Die Identifikation mit 

Gott oder Christus macht aus der Vernichtung des Feindes 

ein Sakrament  

2. Die Nazis kreuzigen den Arbeiter, SPD-Plakat 1932  

3. Vorwärts, buddhistische Soldaten!, Kuba  

4. Die Arbeiter vernichten den Drachen des Kapi- 

talismus, China  

5. Der Zar ist für die Bosse, und Gott ist 

für die Unterdrücker des Volkes. Die marxistische Spielart 

der «heiligen Mission»: Religion ist Illusion, Opium für das 

Volk – heilig ist der Kampf für das sozialistische Paradies  

6. Italienische und deutsche Soldaten töten die russische Hy-

dra, Italien, II. Weltkrieg 
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Der Feind als Barbar 

Stop this monster that stops at 

nothing... PRODUCE to the limit! 

3 

1. Uncle Sam und Präsident McKinley führen den Angriff auf die chinesischen Boxer an. Die 

«heidnischen» Chinesen, die «gelben Horden» sind immer wiederkehrende Motive, wenn west-

liche Länder Konflikte mit asiatischen Ländern austragen, USA, 1900 

2. Menschenfresser, USA, II. Weltkrieg 3. Das ist euer Krieg! Stoppt dieses Ungeheuer, das 

vor nichts zurückschreckt! Produziert, soviel ihr könnt! USA, II. Weltkrieg 4. Schlagt die Hun-

nen (die Deutschen) mit Kriegsanleihen zurück! USA, II. Weltkrieg 
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4WU 

UN SOLO PERICOLO M1NACCIA LA NOSTRA CULTURA. LA NOSTRA INTEGRITA' E 

LA NOSTRA CIVILTA ; E QUESTO PERICOLO E' IL BOLSCEVISMO 

DALL'lNTERVlSTA CONCfSS* ALl’INVIATO SPEC1AU OEl «.VÖLKISCHER  
BEOBACHTER,, «OLANO STRUNK – 18 GENNAtO i937-XY 

3 

1. «Nur eine Gefahr droht unserer Kultur, unserer 

Reinheit, unserer Zivilisation: der Bolschewis-

mus», Italien, IL Weltkrieg 2. Dieses Flugblatt 

wurde während des Zweiten Weltkrieges von den 

Deutschen in den Niederlanden verteilt. Es warnte 

die Holländer vor den amerikanischen Truppen, 

die als unkultivierte Gangster, Neger, Juden und 

Bankiers und als Zerbomber der Städte dargestellt 

sind. 3. Eine Kombination archetypischer Ele-

mente: Der Feind ist ein Barbar, schwarz, ein Ver-

gewaltiger, Italien, 1942 4. Pentagon (auf dem 

Helm), Menschenrechte (auf den Handschuhen). 

Die weissen Handschuhe können die Schandtaten 

nicht verbergen, UdSSR 
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Der Feind als Barbar 

Die Bedrohung der Kultur 

Kult und Kultur sind unauflöslich miteinan-
der verknüpft. Deshalb wird der archetypi-
sche Feind als Atheist und Barbar gesehen, 
als Gottesverleugner und Kulturzerstörer. Er 
wird dargestellt als grobschlächtig, roh und 
unzivilisiert. Höchstwahrscheinlich wird er 
– bar jeder Vernunft – ein dreckiges Mit-
glied einer Horde sein, die im besten Fall 
nach dem Vorbild eines Ameisenhaufens or-
ganisiert ist. Gewöhnlich wird das Bild des 
Barbaren von fortgeschrittenen Kulturen ge-
genüber einfacheren, technologisch weniger 
hochentwickelten Völkern verwendet. Für 
die Griechen war jeder, der nicht ihre Spra-
che sprach und ihre Gebräuche teilte, ein 
Barbar, und sogar Aristoteles hatte gegen 
das Abschlachten von Unbeteiligten und den 
Verkauf von Kindern eroberter Völker in die 
Sklaverei nichts einzuwenden, weil nicht-
hellenische Völker von Natur aus minder-
wertig seien. Für die Römer waren all jene 
Barbaren, die jenseits der Grenzen des römi-
schen Bürgerrechts lebten, besonders die 
germanischen Stämme. Mit an Sicherheit 
grenzender Wahrscheinlichkeit wecken 
Kämpfe zwischen ungleichen ethnischen 
Gruppen das Bild des Barbaren, und sie ver-
laufen auch grausamer als zwischen Grup-
pen, die eine gewisse kulturelle Ähnlichkeit 
miteinander teilen. Mehrheitlich wollten 
amerikanische Soldaten, die japanische 
Kriegsgefangene erlebt hatten, diese nur 
umso lieber töten, während über die Hälfte 
derer, die deutschen Gefangenen begegnet 
waren, meinte: «Es ist zu schlimm, dass wir 
gegen sie kämpfen müssen, sie sind Männer 
wie wir.» 
Als Faustregel kann man sagen: Seit der in-
dustriellen Revolution neigten die technisch 
entwickelten Nationen dazu, sämtliche Völ-
ker als moralisch unterlegen und irgendwie 

tieferstehend auf der Skala der Menschheits-
entwicklung zu betrachten, die nicht über 
Elektrizität, Maschinen und ein eigenes Ba-
dezimmer verfügten. Alle Völker, die noch 
als Jäger und Sammler oder mit rein selbst-
versorgerischer Landwirtschaft leben, befin-
den sich in einem Naturzustand; der moderne 
Gott «Fortschritt» hat ihnen noch nicht seine 
Würde verliehen. Solche «primitiven» und 
«rückständigen» Völker wurden stets ausge-
beutet und unter den «Schutz des weissen 
Mannes» gestellt. Ihr minderer Status wird 
durch die untermenschlichen Namen ver-
deutlicht, die man ihnen gab: Schlitzaugen, 
Nigger, Kanaken, Heiden. Wenn wir uns das 
jeweilige Ausmass der Entmenschlichung 
auf einer Skala von 1 bis 100 vorstellen, ste-
hen die verschiedenen Barbaren-Bilder in der 
Mitte. Der Wilde dürfte als untermenschlich 
wahrgenommen werden, aber immer noch 
zur menschlichen Spezies gehörend – freilich 
als minderwertiges Mitglied, das zu Recht 

 

Grant Hamilton 1898 

Spanisch-amerikanischer Krieg 
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Der Türke als Barbar 

– 1897 

USA 

versklavt oder nötigenfalls umgebracht wer-
den kann, um die Sache des Fortschritts und 
der Zivilisation voranzutreiben. Der Arche-
typ des Barbaren ist aus einem Bündel von 
Bildern zusammengesetzt, die in Beziehung 
zueinander stehen. Propagandaplakate prä-
sentieren oft eine Entscheidung auf Leben 
und Tod zwischen Gesundheit und Pest, Zi-
vilisation und Wildnis, Licht und Finsternis. 
Der barbarische Feind wird eher grösser 
oder kleiner als normal dargestellt. Er wird 
etwa als polternder Riese gezeigt, der Städte 
durch seine schiere Grösse und Dummheit 
zerstört, oder als mickrige Gestalt, deren 
schmächtige Statur ihn als moralischen 
Zwerg, als verkümmertes Menschenwesen 
ausweist. Manchmal ist er auch ein Kanni-
bale oder ein bösartiger Sadist. 
Das Motiv des Barbaren wurde in der Pro-
paganda des Zweiten Weltkriegs von allen 
Teilnehmern weidlich genutzt. Antisemiti-
sche Nazi-Traktate stellten den blonden, ge-
sunden Ariern die minderwertigen, dunklen 
Rassen mit unreinem Blut gegenüber – Ju-
den, Zigeuner, Osteuropäer, Schwarze wur-
den als plündernde Halbaffen dargestellt, 
die über die Venus von Milo oder andere 
künstlerische Errungenschaften der europäi- 
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schen Zivilisation herfallen. Ein in Holland 
verwendetes Plakat warnte die Einwohner, 
ihre angeblichen «Befreier» seien eine Mi-
schung aus Ku-Klux-Klan, jazztrunkenen 
Schwarzen, Schwerkriminellen, Henkern 
und durchgedrehten Bomberpiloten. Umge-
kehrt bildeten die Vereinigten Staaten die 
Deutschen häufig als eine Nazihorde düste-
rer Ungeheuer in sinnloser Zerstörungswut 
ab. 
Robert Ivie, der die Rhetorik und die Meta-
phern untersucht hat, mit denen Kriege ge-
rechtfertigt werden, behauptet, Bilder der 
Roheit und Wildnis prägten über die ganze 
Geschichte Amerikas hinweg die Substanz 
und den Stil des Rufs zu den Waffen. Im Be-
freiungskrieg wurden die Briten zu monströ-
sen Wilden, «die vor Durst nach amerikani-
schem Blut lechzten». Um der US-Bevölke-
rung den Krieg gegen Deutschland 
schmackhaft zu machen, versprach Franklin 
D. Roosevelt, dass die «schnelle und ge-
meinsame Anstrengung aller freiheitslie-
benden Völker der Welt den Sieg der Kräfte 
der Gerechtigkeit und Rechtschaffenheit 
über die Mächte der Wildnis und der Barba-
rei sicherstellen wird». Präsident Truman 
schuf für den kalten Krieg eine Rhetorik, die 
«in grellen Farben ein Bild des Feindes als 



brutal, bestialisch, herrschaftsgierig, uner-
bittlich, unpersönlich, lärmend, plump, skru-
pellos, mächtig und zerstörerisch zeichnete. 
Dumpfe, unbarmherzige Brutalität war die 
Grundfarbe für den internationalen Kommu-
nismus». Truman malte dieses Schreckens-
gemälde an die Wand durch die Wiederho-
lung von Formeln wie «rohe Aggression», 
«kommunistische Sklaverei», «ein dunkler 
und blutiger Weg», «böser Geist», «eisernes 
Regiment der Diktatur», «Marionettenstaa-
ten», «die Flut des gottlosen Kommunis- 

Tretet der Antibolschewistischen Liga

Der bolschewistische Riese 

Deutschland, Zweiter Weltkrieg 

Der deutsche Riese als Barbar 

Belgien, Erster Weltkrieg 

mus», «benutzen ihre Leute als Kanonenfut-

ter», «die barbarische Doktrin, deren Macht 

Recht erzeugt», «ein rechtswidriger Bandi-

tenangriff auf die Republik Südkorea», «die 

Herausforderung der heidnischen Wölfe». 

Präsident Reagan setzte diese Rhetorik fort, 

indem er abhob auf die sowjetische Gefahr 

«der totalitären Kräfte auf der Welt, die Un- 

terwanderung und Konflikt rund um den 

Globus anstreben, um ihren barbarischen 

Anschlag auf den Geist der Menschlichkeit 

weiterzutreiben». Laut Ivie verwendet Rea-

gan systematisch acht Kategorien entzivili-

sierender Rhetorik, um das Bild des sowjeti-

schen Wildentums zu zeichnen: 

Der Jude als Terrorist und subversives Element 

UdSSR 1907 
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Der barbarische «Japs» 

USA, Zweiter Weltkrieg 

1. Die Sowjets als natürliche Bedrohung, 
die «Finsternis», «Schatten», «Tyran-
nei», «grimmige, graue Unterdrückung», 
«einen Sturm der Einschüchterung» re-
präsentieren. 

2. Die Sowjets als Tiere, die «ungezähmt» 
sind und gegen ihre Nachbarn auf «Beu-
tezug» gehen. 

3. Die Sowjets als Primitive, die «barba-
risch den Geist der Menschlichkeit an-
greifen», «mit Keulen gegen das polni-
sche Volk vorgehen». 

4. Die Sowjets als Maschinen, «Instrumente 
der Zerstörung», «Kriegsmaschinen». 

 

Das russische Monster wird losgelassen –  

Das Verbrechen gegen Europa 

Deutschland, Zweiter Weltkrieg 

 

Russischer Höhlenmensch 

Mitchell, The Australian. © Cartoonists and 

Writers Syndicate 

5. Die Sowjets als Kriminelle, die zum 
«grausamen Äussersten» Zuflucht neh-
men, eine «mörderische Grenze» errich-
tet haben und bereit sind, «jedes Verbre-
chen zu begehen, zu lügen und zu betrü-
gen». 

6. Die Sowjets als Geistesgestörte, eine 
«Weltmacht voll tiefer Ängste, Feindse-
ligkeiten und äusserer Ambitionen». 

7. Die Sowjets als Fanatiker und Ideologen, 
«immun gegen praktische Vernunft». 

8. Die Sowjets als satanisch und gottlos, 
«das totalitäre Böse».7 

In ähnlicher Weise analysiert Farrel Cor-
coran die Darstellung der Sowjetunion in 
den drei wichtigsten amerikanischen Nach-
richtenmagazinen, Time, Newsweek und 
U.S. News & World Report. Die Worte, so  
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Barbaren neuen Stils 

Peterson, Vancouver Sun. 

© Cartoonists and Writers 

Syndicate 

 

 

hat er herausgefunden, die am häufigsten zur 

Kennzeichnung der Russen verwendet wer-

den, sind «Wilde, Betrüger, Abenteurer, 

Despoten und Barbaren», sowie für ihre 

Verhaltensweisen: «brutal, verräterisch, 

skrupellos, unmenschlich, aggressiv und tie-

risch».8 Derartige Eindrücke werden er-

weckt durch Beschreibungen der «scharren-

den» Füsse Moskauer Massen, die im kal-

ten, feuchten Winter warten, ins Lenin-

Mausoleum zu kommen; «rauher und eisi-

ger Winde», der «Brutalität des Klimas», 

der «Schwerfälligkeit» der Leute, des «wei- 

ten und unerforschlichen» Charakters des 

Landes, der «politisch betäubten» Bevölke-

rung, der «byzantinischen Machtpolitik», 

der bäuerlichen Herkunft der Führung, «der 

grauen und müden alten Männer an der 

Spitze des Kreml», des «bäurischen» Cha-

rakters der Leute. 

Anhand der amerikanischen Medien wäre 

ich nie auf die Idee gekommen, dass auf dem 

Roten Platz oft die Sonne scheint, dass es 

Obstgärten, Kirchen mit goldenen Türmen 

und moderne Gebäude innerhalb der alter- 

 

Der fünfte Reiter 

© Oliphant 1984 
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tümlichen Mauern des Kreml gibt. Und, zu-
weilen, Gelächter und ein bisschen Wohl-
wollen. 
Unter den Armeeangehörigen bleibt das 
barbarische Image bestehen. Die Sowjet-
union wird als rückständiges Land mit einer 
total repressiven Regierung angesehen: Ihre 
einzige technische Errungenschaft sind 
Waffen, deren moderne Konstruktionspläne 
meist in den USA geklaut worden sind. Ein 
Hauptmann der Army erzählte mir kürzlich: 
«Wir stellen uns den sowjetischen Soldaten 
als einen armen Bauern vor, der nicht aus 
freien Stücken bei der Armee ist, sondern 
weil er dazu gezwungen wurde. Er würde  

nicht kämpfen, wenn seine Führer ihm keine 
Beine machten. Aber er ist wie eine Klap-
perschlange; er wird gefährlich, wenn man 
drauftritt.» Aufgeklärte Armeefilme über 
«die Bedrohung» (die einzige Kategorie, un-
ter der man sich bei den Militärs mit den So-
wjets auseinandersetzt) zeigen ein komple-
xes Bild des russischen Militärs. Doch das 
Vorurteil bleibt. 
Neben anderen Nachteilen führen derart er-
niedrigende Bilder des Feindes dazu, dessen 
Intelligenz und Einsatzbereitschaft zu unter-
schätzen; und sie geben uns eine Rechtferti-
gung für die Verwendung brutaler Taktiken, 
die uns auf die Stufe der Barbarei herabset-
zen. 
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Der gefrässige Feind 

Der Hunger auf Herrschaft 

Der Feind ist unersättlich, hat kein Gespür 
für vernünftige Schranken und legitime 
Grenzen. Er reisst seinen Schlund auf, 
schluckt seine Nachbarn und wird prall von 
der eroberten Beute. Reiche ihm einen Fin-
ger, und er wird die ganze Hand nehmen. 
Deshalb erhebe dich am besten jetzt gegen 
seine Aggression. Denke an München! In der 
Propaganda wird der unersättliche Feind oft 
durch Bilder dargestellt, die unseren frühe-
sten Assoziationen oraler Aggression ent-
nommen sind. Er beisst, kaut und schluckt 
seine Opfer. Seine Essmanieren sind nicht 
das zivilisierte Kosten des Gourmets, son-
dern das gefrässige Schlingen eines Tieres. 
Er ist das raffzahnige Ungeheuer der Mär-
chen und Alpträume. 
Im Gegensatz dazu sind wir richtiggehend 
beherrscht. Wie gute Erwachsene sind wir 
mit dem zufrieden, was uns rechtmässig ge-
hört. Wir respektieren die Grenzen unserer 
Nachbarn und mischen uns nicht in die inne-
ren Angelegenheiten anderer souveräner 
Staaten ein. Gelegentlich halten wir es natür-
lich für nötig, bedrängten Regierungen zu 

 

Die kommunistische Schlange verschlingt 

Asien 

USA, 1975. James Dobbins, Boston Herald 

 

Roosevelt als Welt-Räuber 

Deutschland, Zweiter Weltkrieg 

 

1917: Deutsche Militärmacht als Schlange 

Jay Darling, Des Moines Register 
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Hilfe zu kommen, die uns um Unterstützung 
bitten, oder den Mantel des Fortschritts aus-
zubreiten und zurückgebliebenen Nationen 
die Segnungen von Zivilisation und Gerech-
tigkeit zu bringen. 
Nach dem marxistischen Evangelium ist die 
Aneignung von Privateigentum Diebstahl 
und Geld die Wurzel allen Übels. Habgier ist 
das Ergebnis der Ausbeutung einer Klasse 
durch eine andere. Der Feind ist nicht eine 
einzelne Nation, sondern die kapitalistische 
Elite jedes Staates. Die sowjetische Propa-
ganda karikiert den Erzkapitalisten Uncle 
Sam fast immer als fetten Bankier mit Dol-
lar-Symbolen anstelle der Augen. Er melkt 
die Ressourcen unterentwickelter Länder 
und trampelt die Schwachen nieder. Und die 
Elite der Elite – der militärisch-industrielle 
Komplex – stiehlt der amerikanischen Ar-
beiterklasse die Nahrung. Geld, das für So-
zialprogramme gedacht sein sollte, wird  

vom Pentagon verschlungen. Ein Argument, 
das man in der Sowjetunion häufig hört, um 
die Behauptung zu stützen, der Kommunis-
mus sei vom Motiv der Habgier befreit, lau-
tet: «Wir haben keinen militärisch-industri-
ellen Komplex, in dem eine Elite Profit aus 
dem Wettrüsten zieht, weil wir keinen Pri-
vatbesitz haben. Daher stellen wir Waffen 
eindeutig nur her, weil wir gezwungen sind, 
uns zu verteidigen. Wenn wir nationale Be-
freiungskriege unterstützen, dann nur, um 
den Tag näher zu bringen, an dem es inter-
nationale Gerechtigkeit und ein Ende der 
Habgier geben wird. Und in der kommuni-
stischen Endgesellschaft werden unnatürli-
che Begierden verschwinden, und jeder 
wird nach seinen Fähigkeiten mitwirken und 
nach seinen Bedürfnissen empfangen.» 
Der kapitalistischen Propaganda zufolge ist 
der Kommunismus nur eine neue Ideologie 

 

Die neuen Zaren 

USA, Fitzpatrick, St. 

Louis Post-Dispatch 
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der Massenausbeutung durch eine neue 
Herrschaftsklasse. Die sowjetischen Kom-
missare sind nicht weniger habgierig als die 
Zaren. Ihr Machthunger tritt in ihrer expan-
sionistischen Politik offen zutage. Wo im-
mer es auf der Welt Streit gibt, mischen sie 
sich ein. Die UdSSR selbst ist eine lose Ver-
einigung versklavter Satellitenstaaten und 
ethnischer Minderheiten, die gegen ihren 
Willen von einer unterdrückerischen Zen-
tralregierung zusammengehalten werden. 
Und die russische Elite grabscht sich, weit 
davon entfernt, Gleichheit zu praktizieren, 
den Kaviar, erfreut sich gemütlicher Dat-
schas, kauft westliche Waren in Spezialge-
schäften gegen harte Währungen und über-
lässt den Werktätigen eine schmale Kost aus 

 

Wer ist gefrässig? 

USA, 1976. Don Wright, Miami News 

trockenem Brot, kaputten Fernsehern und 
billigem Wodka (der die Religion als Opium 
des Volkes ersetzt). 
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Der Feind als Verbrecher 

Anarchisten, Terroristen und 

Kriminelle 

Wenn heute Nationen in den Krieg ziehen, 
unterscheidet ihre Propaganda gewöhnlich 
zwischen den Regierungen und Führern der 
gegnerischen Nationen sowie dem Volk die-
ser Staaten. Aus diesem Grund hat die US-
Propaganda kürzlich versucht, einen Keil 
zwischen die sandinistische Regierung und 
die Bevölkerung von Nicaragua zu treiben, 
und die CIA hat die Propagandisten ange-
wiesen, dieses Thema weiterzuspinnen: 

«Das grundlegende Ziel einer Vorberei-
tungskampagne ist, ein negatives ‚Image’ 
des gemeinsamen Feindes zu schaffen, 
zum Beispiel die Manager 

Der Feind als Verbrecher 

USA, Zweiter Weltkrieg 

kollektiv geführter Regierungsunternehmen 
als ‚Sklaventreiber’ zu beschreiben, die ihre 
Belegschaft dementsprechend behandeln. 
Die Polizei misshandelt die Bevölkerung 
wie eine kommunistische ‚Gestapo’. Die 
Regierungsvertreter des Nationalen Wieder-
aufbaus sind Marionetten des russischkuba-
nischen Imperialismus... Schaffen Sie eine 
günstige Meinung von unserer Bewegung. 
Machen Sie aus der lokalen und nationalen 
Geschichte klar, dass das sandinistische Re-
gime ‚überfremdend’, ‚unterdrückerisch’ 
und ‚imperialistisch’ ist, und obwohl in der 
Regierung einige Nicaraguaner sind, heben 
Sie hervor, dass sie ‚Marionetten’ an der 
Hand der Sowjets und Kubaner, d.h. frem-
der Mächte sind.»9 

Das gemeine Volk ist ein unschuldiges Op-

fer, das den Krieg nicht will, aber seine Re-

gierung ist korrupt und gewalttätig. 

Als ich 1984 sowohl Nicaragua als auch die 

Sowjetunion besuchte, hörte ich tausendmal 

die bekannte Litanei: «Wir lieben das ame-

rikanische Volk, aber wir hassen die ameri-

kanische Regierung.» Eine Methode, unsere 

gemeinsame Verantwortung für den Krieg 

zu verleugnen, besteht in der selbstrechtfer-

tigenden Illusion, das Volk sei friedliebend 

und nur die Führer gewalttätig. Dieses 

Dogma führt zu drei Schlussfolgerungen: 

1. Wir hegen keinen Hass gegen deren 

Volk. 

2. Wenn sie einen Krieg erklären, drücken 

Regierungen nicht den Willen der Bevöl-

kerung aus. 

3. Wir (das Volk) sind gut. Sie (die Führer) 

sind böse. 

Von diesen Annahmen aus wird das Bild des 

Feindes als Krimineller konstruiert. Der 

Wechselgesang der Propaganda unterschei-

det sich kaum von Krieg zu Krieg: 
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Wir sind gesetzestreu. 

Wir respektieren unsere Vereinbarungen 

und halten uns an die Regeln des internatio-

nalen Völkerrechts. 

Wir bewahren den Frieden. Unser Einsatz 
von Streitkräften ist eine Polizeiaktion, um 
Recht und Ordnung zu schützen. 

Wir stehen für Gerechtigkeit und die Ach-
tung von Menschenrechten ein. 

Unsere Regierenden handeln mit Zustim-

mung des Volkes. 

Wir leisten Entwicklungshilfe. 

Sie sind Verbrecher, Gesetzlose. 

Sie sind Lügner, Betrüger, Diebe und Op-
portunisten, die Verträge brechen, wann im-
mer es ihnen zum Vorteil gereicht. 

Sie sind gewalttätige Gangster, eine krimi-
nelle Bande. Sie verfolgen eine Politik des 
Abenteurertums. 

Sie unterdrücken und tyrannisieren sowohl 

ihre Nachbarn als auch ihr eigenes Volk. 

Ihre Führer sind Usurpatoren, ohne Unter-
stützung aus dem Volk, die eines Tages ge-
stürzt werden. 

Sie exportieren Revolutionen. 

 

Pancho Villa als Krimineller 

Donahey, Cleveland Plain Dealer 

 

Solange es keine wirksamen internationalen 

Gesetze und keine Weltregierung gibt, wird 

jede Nation stets versuchen, ihre eigene An-

wendung von Gewalt zu rechtfertigen und 

ihre Nachbarn zu verdammen. 

Modoc-Indianer als Verbrecher in Ketten 

USA, Armeefoto 

Wenn die Sowjets einen Volksaufstand in 

Ungarn «brutal niederschlagen», rufen die 

Vereinigten Staaten und alle «freien Natio-

nen» den Internationalen Gerichtshof in Den 

Haag an, um diese Aktionen zu verurteilen. 
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Wenn die von den USA unterstützten Con-
tras nicaraguanische Häfen verminen und 
die Bevölkerung terrorisieren, lehnen die 
Vereinigten Staaten es vorsorglich ab, sich 
an irgendeinen Spruch des gleichen Gerichts 
zu halten. Die Doktrin nationaler Souveräni-
tät ist im Endeffekt ein nationalistischer An-
spruch auf ein rechtmässiges Gewaltmono-
pol, das den eigenen Einsatz von «Macht» 
legitimiert und die Anwendung «krimineller 
Gewalt» durch den Feind ins Unrecht setzt. 
Die CIA führt Geheimaktionen durch, bei 
denen es üblich ist, einen Feind «aus dem 
Weg zu räumen», während die Aktivitäten 
des KGB «die ganze Skala von Mord, Spio-
nage und Terrorismus umfassen».10 Wir 
heuern möglicherweise Agenten mit Ver-
bindungen zur Mafia an, um Castro zu «be- 

 

USA, Erster Weltkrieg, 1916. Cesare 

 

Churchill als Gangster 

Anti-Propaganda-Schrift 

England, Zweiter Weltkrieg 

Rechts: 

Schreckenskabinett 

Niederlande. Behrendt. 

© Cartoonists and  

Writers Syndicate 1985 
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seitigen», aber wir setzen nicht, wie Oberst 
Ghadafi, «Mordkommandos» ein. 
Im gegenwärtigen politischen Klima greifen 
Propagandamacher ausgesprochen gern auf 
das Etikett «Terrorist» zurück. Etablierte 
Regierungen, wie etwa die von Südafrika, 
bezeichnen gewöhnlich jeden Waffenge-
brauch durch eine Minderheit, der das Wahl-
recht vorenthalten wird, als «Terrorismus». 
Die Sowjetunion beschuldigt die USA regel-
mässig mit Erklärungen wie: «Die Reagan-
Administration hat sich für Terrorismus als 
eine Methode entschieden, ihre Angelegen-
heiten mit anderen Staaten und Völkern zu 
regeln.»11 Die USA zahlen mit gleicher 
Münze zurück. Präsident Reagan unterstellt, 
dass die Sowjetunion ein terroristisches 
Netzwerk von fünf «gesetzlosen Staaten» 
unterstützt – Iran, Libyen, Nordkorea, Kuba 
und Nicaragua –, die «von der merkwürdig-
sten Ansammlung zwielichtiger Gestalten, 
verrückter Taugenichtse und schmutziger 
Verbrecher seit der Zeit des Dritten Reichs 

geführt werden».12 Die Sandinisten werden 
als Sponsoren des Terrors in El Salvador und 
als Hauptfluchtpunkt internationaler Terro-
risten ausgemacht. Ihre Feinde, die amerika-
geförderten Contras, die für Morde an Tau-
senden von Nicaraguanern verantwortlich 
sind, werden im Gegensatz dazu als «Frei-
heitskämpfer» bezeichnet. Israel klagt die 
PLO regelmässig terroristischer Überfälle 
an, aber rechtfertigt das eigene Bombardie-
ren von Zivilisten als legitime Vergeltung? 
Die amerikanischen Medien verurteilen na-
hezu einhellig die schiitischen Terroristen, 
die den TWA-Flug 847 entführten und eine 
Geisel umbrachten, aber sie ignorierten die 
Enthüllung, dass die CIA jene Terroristen 
im Libanon ausgebildet hatte, die mit einer 
Autobombe 80 Menschen töteten und 200 
verletzten, oder dass Israel 1200 schiitische 
Geiseln genommen und nach Israel gebracht 
hatte, wo sie abgeschnitten von der Aussen-
welt gefangengehalten wurden und selbst 
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Die neuen Geächteten 
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ein Besuch des Roten Kreuzes abgelehnt 
wurde.13 
Anklagen und Gegenanklagen über die 
Missachtung von Menschenrechten sind ein 
fester Bestandteil der sowjetisch-amerikani-
schen Beziehungen. Die westliche Presse 
unterstützt mit Kampagnen den Dissidenten 
und Physiker Andrej Sacharow und seine 
Frau. Die russische Presse hat den Fall des 
Führers der amerikanischen Ureinwohner, 
Leonard Peltier, herausgestellt, der des Mor- 

des an zwei FBI-Agenten bei einer Schies-
serei in einem Reservat der Sioux in Süd-
dakota beschuldigt wurde – ein Tatvorwurf, 
den einige amerikanische Bürgerrechtsgrup-
pen – wie auch die Prawda – für eine An-
klage aus politischen Gründen halten. Die 
Anschuldigung, dass die UdSSR nichtrussi-
sche Minderheiten unterdrücke, wird durch 
Karikaturen erwidert, die das FBI als Ver-
bündeten des Ku-Klux-Klan bei der Unter-
drückung amerikanischer Schwarzer zeigen. 
Amerikaner behaupten, dass die Sowjets 
Menschenrechte verletzen. 
Die Sowjets heben regelmässig Verbrechen 
und Gesetzlosigkeit in der amerikanischen 
Gesellschaft hervor, den «Kult der Gewalt 
und Grausamkeit», der den US-Bürgern 
durch ein «Wolfsgesetz» eingetrimmt wer-
de, bei dem die «Starken die Schwachen 
fressen», und durch die beliebte Glorifizie-
rung legendärer Verbrecher wie Bonnie und 
Clyde oder Al Capone. 
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Der Feind als Folterer 

Massensadismus 

Der quälerische und grausame Charakter 
des Feindes ergibt sich als natürliche Kon-
sequenz seiner Barbarei. Wir können von 
untermenschlichen Kreaturen nicht erwar-
ten, dass sie über verfeinerte Empfindsam-
keiten verfügen oder sich an die Regeln zi-
vilisierter Kriegführung halten. Weil diese 
Bilder jedoch eine solche Rolle dabei spie-
len, Zivilbevölkerungen zur Unterstützung 
von Kriegen zu motivieren, verdienen sie 
besondere Aufmerksamkeit in der Ikonogra-
phie der Feindvorstellung. 
Babies auf Bajonetten, das Abschlachten 
von Zivilisten und die systematische Folter 
der Gefangenen bilden ein ständiges Ver-
satzstück der Rhetorik zur Rechtfertigung 
von Kriegen. Der Feind ist ein Sadist, der es 
geniesst, anderen Schmerz zuzufügen. Vor 
dem Einmarsch ins Sudetenland brachten 
die Deutschen Geschichten über Greuelta-
ten an dortigen deutschen Siedlern in Um-
lauf. Berichte über deutsche Soldaten, die 
Frauen und Kindern in Frankreich und Bel-
gien die Arme abschnitten, wurden von der 
britischen Presse im Ersten Weltkrieg weit 
verbreitet. Als eine internationale Kommis-
sion nachforschte und keine Beweise fand, 
dass die vermuteten Vorfälle tatsächlich ge-
schehen waren, wurden die Widerrufe nur 
knapp zur Kenntnis genommen. Greuelge-
schichten sind notwendig, um die Flammen 
des Krieges anzufachen. Armenische Natio-
nalisten halten noch immer die Erinnerung 
an das Massaker lebendig, das die Türken 
vor einem halben Jahrhundert an den Arme-
niern begingen. 
Nach der Invasion auf Grenada behauptete 
die sowjetische Presse: «Es gibt zahlreiche 
Schilderungen über die blutigen Taten ame-
rikanischer Soldaten auch auf der Insel Gre-
nada, wo sie unter der Zivilbevölkerung ein 

wahres Schlachtfest anrichteten. Mordend, 
raubend und schändend bestätigten sie ihre 
Lebensart.» In einer kürzlich durchgeführ-
ten antiamerikanischen Hasskampagne der 
sowjetischen Propaganda wurde betont, dass 
«in der modernen Welt Liebe für das sozia-
listische Vaterland unmöglich ist ohne Klas-
senhass. Hass auf den Feind ist der Wächter 
der Vaterlandsliebe.» Die Januarausgabe 
1984 der Zeitschrift Military Knowledge 
enthielt ein Bild von amerikanischen Solda-
ten, das mit der Erklärung unterlegt war, sie 
seien mit legendären russischen Ungeheuern 
vergleichbar. In dem Artikel hiess es: 

«Man kann diese mörderischen Halsab-
schneider in US-Uniform geradewegs 
und ohne Übertreibung Ungeheuer nen-
nen. Was ist denn wirklich menschlich an 
diesen wahnsinnsverzerrten, zähneble- 
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Der bolschewistische 

Barbar 
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ckenden Gesichtszügen, in diesen Au-
gen, den Augen von Mördern und Verge-
waltigern? Was ist solchen Kerlen heilig? 
Solche Leute begehen, ohne die Spur ei-
nes Zweifels und ohne einen Gedanken 
darauf zu verwenden, jede Grausamkeit, 
jedes Verbrechen. Sie werden nicht von 
Mitleid bewegt beim Anblick der Tränen 
eines Kindes, bei den verzweifelten 
Schreien einer sterbenden Frau, ihre 
Hände werden nicht zögern, wenn sie ei-
nen wehrlosen alten Mann umbringen.»14 

Währenddessen erinnert die amerikanische 

Öffentlichkeit sich an die monumentale 

Grausamkeit der stalinistischen Säuberung, 

hegt weiterhin den Verdacht, die Sowjet-

union sei nur ein einziges grosses Gulag-

Konzentrationslager, und klagt regelmässig 

sowjetische Greueltaten in Afghanistan an. 

Fred Schwartz, ein Anführer des christli-

chen Kreuzzugs gegen den Kommunismus, 

beschrieb 1960 die rechtsgerichtete Sicht 

des Kommunisten als Sadisten so: 

«Wir können uns darauf verlassen, dass 

die Kommunisten reine, marxistisch-le-

ninistische ‚Liebe’ verwirklichen. Eines 

der besten Beispiele marxistisch-lenini-

stischer ‚Liebe’ wurde in einer Prahlerei 

von Kliment Woroschilow, jetzt Mitglied 

des ZK-Präsidiums der KPdSU, gegen- 
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über William Bullitt, dem ersten ame-
rikanischen Botschafter in der Sowjet-
union, enthüllt. 1934, bei einem Ban-
kett in Russland, erzählte Woroschi-
low Bullitt, dass er 1919 11‘000 zari-
stische Offiziere in Kiew überredete, 
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sich zu ergeben, indem er ihnen ver-

sprach, wenn sie sich ergäben, dürften 

sie, ihre Frauen und ihre Familien nach 

Hause zurückkehren. Als sie sich erga-

ben, richtete er die 11‘000 Offiziere und 

ihre Söhne hin und schickte die Frauen 

und Töchter in Bordelle zum ‚Gebrauch’ 

der russischen Armee. Nebenbei erwähn-

te er, ihre Behandlung in den Bordellen 

sei so gewesen, dass keine von ihnen drei 

Monate überlebte ... Woroschilow han-

delte lediglich im Gehorsam gegenüber 

dem Diktat der marxistisch-leninisti-

schen ‚Liebe’; er glaubte nun einmal, in 

wahrhaftiger, rechtmässiger und liebe-

voller Weise zu handeln. Hier stand er,  

ein von der Geschichte Gesalbter und mit 

der Mission Betrauter, die Welt zu er-

obern und die Menschheit zu erneuern. 

Dort stand eine Gruppe männlicher und 

weiblicher Tiere... Seine Pflicht lag klar 

vor ihm. Als Kommunist hatte er keine 

Wahl. Er war nichts; diese Leute waren 

nichts; der Wille der Geschichte war al-

les. Zur Erschiessung gingen alle Männer 

und in die Bordelle alle Frauen. Die Rote 

Armee wurde gestärkt, die Welterobe-

rung kam einen Tag näher, die Erneue-

rung der Menschheit rückte ein bisschen 

weiter heran, und Woroschilow hatte ein 

Gewissen so rein wie Quellwasser und 

das Gefühl, seine Pflicht aufs Beste er-

füllt zu haben.»15 

 

«Engländer, ihr habt das getan.» 

Polen, Zweiter Weltkrieg 

Man muss nicht besonders betonen, dass die 

Anschuldigungen der Folter und der Greuel, 

die Nationen gegeneinander erheben, fast 

immer im wesentlichen zutreffen, wenn 

nicht sogar im einzelnen Fall. Amnesty In-

ternational hat die entsetzliche Geschichte 

des modernen Sadismus ausreichend doku-

mentiert, um zu belegen, dass die meisten 

Staaten in Zeiten des Krieges und/oder poli-

tischer Krisen zu Willkür und Grausamkeit 

Zuflucht nehmen. Kein Nationalstaat kann 

sich von Folter und Greueln freisprechen. 
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Israeli als Nazi 

UdSSR 

Die Propagandataktik, die den Feind als Fol-

terer kennzeichnet, basiert auf einer Reihe 

unbewiesener Annahmen, die dazu be-

stimmt sind, unsere Anwendung von Gewalt 

zu rechtfertigen. 

1. Der Feind begeht Folter, Greuel und 

Mord, weil er ein Sadist ist, der Spass am 

Töten hat. 

2. Wir wenden operative oder strategische 

Gewalt nur an, weil uns der Feind dazu 

zwingt. 

3. Töten ist so lange gerechtfertigt, wie man 

keine Lust dabei empfindet und es auf 

saubere Art macht – vorzugsweise aus 

der aseptischen Distanz des Bombers 

oder einer Artilleriestellung, aus der man 

nichts sieht und keine moralischen Unter-

scheidungen zwischen Kämpfenden und 

Nichtkämpfenden treffen kann. Das flä-

chendeckende Bombardement von Dör-

fern in der feuerfreien Zone Vietnams 

war zum Beispiel legitim, aber das Nie-

dermetzeln der Bevölkerung von My Lai, 

Auge in Auge, war ein «Kriegsverbre-

chen». 

Eine besonders anschauliche Illustration des 
Prinzips der Doppelmoral liefert die Be-
handlung nordirischer Gefangener durch die 
Briten. Eine Kommission, die eingesetzt 
war, um Foltervorwürfe zu untersuchen, 
kam zu dem Schluss, die Misshandlungen, 
denen Gefangene ausgesetzt waren, um aus 
ihnen Informationen herauszuholen, umfas-
sten lediglich «körperliche Gewaltaus-
übung», aber keine Brutalität, weil «wir der 
Ansicht sind, dass Brutalität eine inhumane 
oder rohe Form von Grausamkeit ist und 
dass zur Grausamkeit eine Neigung gehört, 
Leid zuzufügen, gekoppelt mit Gleichgül-
tigkeit gegenüber oder Gefallen an dem 
Schmerz des Opfers.»16 

Zeitgenössisches griechisches Plakat, das 

die Erinnerung an das Massaker der Tür-

ken unter den Armeniern vor einem halben 

Jahrhundert lebendig erhalten soll 
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Der Feind als Vergewaltiger 

Die Frau als Köder und Trophäe 

Eng verknüpft mit dem Vorwurf der Barba-
rei ist die Darstellung des Feindes als Ver-
gewaltiger und Zerstörer der Mutterschaft. 
Als Vergewaltiger empfindet der Feind un-
gezügelte Lust, die offensichtliche Unschuld 
zu schänden. Unsere Frauen sind zu rein, um 
einen Feind sexuell begehrenswert zu finden 
oder sich in ihn zu verlieben, und müssen 
vor der ungezähmten Leidenschaft des Fein-
des beschützt werden. Wie Susan Griffin 
sagt: 

«Frauen, die nicht von Männern be-

schützt sind, werden als Sexualobjekte 

angesehen; in dieser Rolle sind sie 

schlicht Teil der ‚Kriegsbeute’, die man 

vergewaltigen, sich aneignen und über 

die man verfügen kann. Typischerweise 

sind in Gesprächen zwischen Männer-

gruppen ‚meine’ Frauen gut und ge-

schützt; ‚deine’ Frauen sind schlecht und 

verdienen es, vergewaltigt zu werden. 

Tatsächlich gibt es daher zwei männerbe-

herrschte Rollen, die Frauen traditionell 

zugeschrieben werden: gute Mütter, die 

beschützt werden, und schlechte Huren, 

die bestraft werden.»17 

In der Nazipropaganda lagen die dreckigen 

Juden im Schatten auf der Lauer, um arische 

Mädchen zu verführen oder zu vergewalti-

gen. In der Mythologie des Ku-Klux-Klan 

hat der schwarze Mann eine unersättliche 

Gier nach weissen Frauen. Auf amerikani-

schen Kriegsplakaten ist der Vergewaltiger 

ein Japs oder Nazi. 

Als Zerstörer der Mutterschaft bedroht der 

Feind die heilige Madonna mit dem Kind. 

Hier wird nicht die Frau als Sexualobjekt be-

droht, sondern als Ernährerin, Wächterin 

von Heim, Herd und Familie. In der Ikono-

graphie des Krieges spielen Frauen nur eine 

untergeordnete Rolle. Über Kriegführung zu 
schreiben, ist eine der wenigen Gelegenhei-
ten, bei denen die Männerlastigkeit unserer 
Sprache am Platze ist. Krieg ist vorwiegend 
Männersache. Weil wir aus dem Antlitz des 
Feindes unbedingt alle Merkmale löschen 
müssen, die unsere Identifikation oder An-
teilnahme wecken könnten, wird der Feind 
selten als Frau dargestellt. Zumindest blei-
ben Feindfrauen als Sexualobjekte begeh-
renswert. Gelegentlich, und zwar bei Gueril-
lakriegen, in denen Frauen und Kinder eine 
aktive Rolle bei der Herstellung von Waffen 
oder im Kampf selbst spielen, werden sie in 
das Feindbild eingeschlossen. Aber sogar 
dort, wo Frauen und Kinder aus strategi-
schen Gründen getötet werden, wie bei der 
Zerbombung Dresdens, werden sie nicht in 
das offizielle Propaganda-Image aufgenom- 
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«Eine hohe Ehre». 
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brauchen deine Tochter 
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men. Fast universell wird es als wenig hel-

denhaft angesehen, Krieg gegen Frauen und 

Kinder zu führen, auch wenn es nahezu über-

all praktiziert wird. Unausgesprochen spielt 

die Frau in Wahrheit eine ganz andere, nicht 

anerkannte Rolle im Krieg: Sie ist Preis und 

Köder. Dem Sieger gehört die Beute, und die 

Frauen des Feindes sind dabei die Hauptsa-

che. Die erregende Aussicht auf sexuelle 

Abenteuer ist unerlässlich, um Männer zu 

aktivieren, in den Krieg zu ziehen. In ihrer 

mildesten Form ist es das Versprechen, mit 

fremden Frauen schlafen zu können. In ihrer 

stärkeren Form ist es die heimliche Erlaubnis 

für «normale» Männer, nun im Feindesland 

ihre Vergewaltigungslust befriedigen und 

ohne Konsequenzen ihrem Frauenhass 

freien Lauf lassen zu können. Die Gelegen-

heit, zu verführen und zu vergewaltigen, ist 

und bleibt einer der immerwährenden Reize 

des Krieges: 

«Man nehme eine Gruppe von Männern 

und verpflanze sie an einen Ort, wo es 

keine weisshäutigen Frauen gibt. Sie sind 

in einer rein männlichen Umgebung. Mal 

sehen, was passiert. Natur ist Natur. Es 

sind Frauen vorhanden. Diese Frauen 
sind von anderer Kultur, anderer 
Hautfarbe, anderer Gesellschaft. Du 
willst keine Prostituierte. Du hast eine 
M-16 (Maschinenpistole) erhalten. 
Warum sollst du für eine Frau bezah- 
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Der Kommunist als Verführer: «Liebling, 

du hältst den Weltrekord im Massenmord» 

Deutschland, Zweiter Weltkrieg 

 

Kommunist als Anwalt der «freien Liebe» 

USA, Thomas Nast 1978 

len? Du gehst runter ins Dorf und nimmst 

dir, was du willst. Ich habe Jungs gese-

hen, die, so glaube ich, vor einer solchen 

Situation noch nie irgendwelchen Sex 

mit einer Frau hatten. Sie kamen als Dop-

pel-Veteranen zurück (das bedeutet, mit 

einer Frau zu schlafen und sie dann zu tö-

ten). Gib in einer derartigen Umgebung 

einem Jungen ein Gewehr, und es passie-

ren seltsame Dinge.»18 

Weitere wichtige Rollen spielt die Frau in 

der Symbolik, mit der Krieg geheiligt wird. 

Traditionell ist sie die Muse, die hinter dem 

Krieger steht, und die Krankenschwester, 

die ihn pflegt, wenn er verwundet ist. Sie er-

mutigt Männer im Krieg und stachelt sie an. 

Sie ist die Zuschauerin, die der Tapferkeit 

applaudiert, das unsichtbare Geisterpubli-

kum, vor dem heldenhafte Taten vollbracht 

werden. Und die Mutter, die auf die Rück-

kehr ihres Sohnes wartet und darum betet. 

Als solche ist sie gewöhnlich ein Geistwe-

sen, rein und ätherisch. Zuweilen scheint sie 

dem Krieger sexuelle Belohnungen zu ver-

sprechen: «Sie will dich – deinen Dienst für 

dein Land.» In der merkwürdigen Dialektik 

der Geschlechtertrennung, die erforderlich 

ist, um Männer auf das Töten und Frauen auf 

das Nähren zu konditionieren, sind Frauen 

selten die Anwälte des Krieges, aber sie blei-

ben erregt vom Duft der Gewalt. Bis vor 

Kurzem war der Soldat in Uniform, der 

männlich harte Kämpfer ein Sexobjekt. Ma-

chismus und das kriegerische Vorbild von 

Männlichkeit haben sich als anziehend ge-

nug für Frauen erwiesen, um viele Männer 

zum Militärdienst zu bewegen. Das Gefühl 

des Betrogenseins, das Vietnamveteranen 

erlebten, entstand teilweise aus der weibli-

chen Wut, der sie begegneten. Statt als Hel-

den empfangen zu werden, waren sie «Ba-

bymörder» und besudelte Kämpfer. 
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Der Feind als Bestie, Kriechtier, Insekt 

und Krankheitserreger 

Rechtfertigungen für die  

Ausrottung 

Auf der Skala der Entmenschlichung bewe-
gen wir uns vom Mittelwert des barbari-
schen Untermenschen zum Unmenschen, 
vom Wilden zum Tier. «Ein tollwütiger 
Hund des Kapitalismus», «ein Nazisch-
wein», eine «japanische Ratte», ein «roter 
Bär» sind eindeutig gefährliche, unbere-
chenbare, heimtückische Tiere, die gnaden-
los zu töten wir moralisch berechtigt sind. Je 
weiter die Bilder auf dem Stammbaum des 
Tierreichs herabsteigen, ‘000 grösser wird 
die Rechtfertigung für den Soldaten, ein 
blosser Schädlingsbekämpfer zu werden. 
Die antisemitische Propaganda, die Juden 
zu Läusen oder Ratten herabsetzte, war ein 

 

Jude als Ratte 

Deutschland, Zweiter Weltkrieg 

 

Zwei Übel: Der Deutsche und die Tuberkulo-

se. Der deutsche Adler wird besiegt werden, 

die Tuberkulose ebenfalls 

Frankreich, Erster Weltkrieg 

integraler Bestandteil der Schaffung von 

Vernichtungslagern. 

Als Franz Stangl, der Kommandant von 

Treblinka, gefragt wurde, warum der Mord 

an den Juden so organisiert war, dass man ein 

Maximum an Erniedrigung und Entmensch-

lichung der Opfer erreichte, antwortete er: 

«Um alle jene vorzubereiten, die diese Auf-

träge tatsächlich auszuführen hatten. Um ih-

nen möglich zu machen, das zu tun, was sie 

taten.»19 

Die Juden wurden zu «Frachtgut» reduziert, 
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Chinese als geflügelter  

Drache 

USA, 1893 

 

das man in Viehtransportern beförderte, zu 

pestverseuchten Schädlingen, die mit Gift-

gasen ausgerottet werden sollten, welche ur-

sprünglich als Pestizide gedacht waren. 

Die Verwendung bestialischer Bilder er-

scheint auf den ersten Blick als eine der bes-

seren Methoden, den Feind zu entmenschli-

chen, weil sie den Soldaten zu töten erlaubt, 

ohne Schuld auf sich zu laden. Das Problem 

ist jedoch, dass sie dem Krieger als Schäd-

lingsbekämpfer kaum ein Gefühl von Würde 

oder Stolz auf seine Schlacht-Fertigkeiten 
einräumt. Man erlangt wenig emotionale 
Läuterung durch das Niedermetzeln eines 
solchen Feindes – kein heroisches Duell mit 
einem gleichwertigen Gegner, kein kosmi-
sches Drama einer Schlacht gegen die Fein-
de Gottes, kein Ringen mit barbarischen Gi-
ganten. Nur eine Eskalation von Brutalität 
und Gefühllosigkeit zu Leid und Tod. 
Glenn Gray zeichnet einen Vorfall aus dem 
Zweiten Weltkrieg nach: 

Frage: Was ist der Un-

terschied zwischen einer 

Ratte und Arafat?  

Antwort: Die Ratte hat 

mehr Freunde. 

Scrawls, Atlanta  

Constitution 
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Schotte als Gorilla 

Deutschland, Erster Weltkrieg 

«Als ein japanischer Soldat aus seinem 
Versteck ein gutes Stück hinter den 
Kampflinien ‚aufgescheucht’ wurde, war 
die Einheit, die sich aus relativ unerfah-
renen Truppen zusammensetzte, gerade 
beim Ausruhen und Scherzen. Aber sie 
erhoben ihre Gewehre und begannen ihn 
als lebende Zielscheibe zu benutzen, 
während er wie ein Verrückter auf dem 
Platz umherrannte, um sich in Sicherheit 
zu bringen. Die Soldaten fanden seine 
Bewegungen rasend komisch und wur-
den durch ihr Gelächter daran gehindert, 

 

Nazi-Schlange 

UdSSR, Zweiter Weltkrieg 

 

Tito 

UdSSR 

dem unglücklichen Mann ein schnelles 
Ende zu bereiten. Schliesslich gelang es 
ihnen jedoch, ihn zu töten, und der Vor-
fall brachte den ganzen Zug in Stim-
mung, indem er ihnen etwas gab, wor-
über sie noch tagelang reden und ihre 
Witze reissen konnten.’ Unter Bezug auf 
diese Geschichte... hob der Veteran die 
Ähnlichkeit des feindlichen Soldaten mit 
einem Tier hervor. Keiner der amerikani-
schen Soldaten schien je in Betracht zu 
ziehen, dass er menschliche Angstgefüh- 
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Schwarzer als Affe 

USA, 1970. 

Amerikanische 

Eugeniker-V ereinigung 

China als Hai 

Taiwan. Coco. 
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General Ortega (Nicara-

gua) als Wespe Nieder-

lande. Behrendt, Het 
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le und den Wunsch, verschont zu werden, 

gehabt haben könnte.»20 

Solche Vorfälle waren in Vietnam an der Ta-

gesordnung: 

«Wir hatten da diesen Heini, der losging, 

Leute abzuschiessen, und dann ‚Schlan-

ge’ schrie. Als wollte er sagen: ‚Keine 

Sorge, ich habe bloss eben eine Schlange 

am Wegesrand umgebracht.’ Wir kamen 

an diesem alten Opa vorbei, der in einer 

Hütte im Dreck lag und starb. Seine Oma 

war über ihn gebeugt. Der Typ geht hin, 

zieht seine Kanone und pustet dem 

Arschloch sein Gehirn raus. Sagt er zu 

mir: ‚Ich hab dem Arschloch nur beim 

Krepieren geholfen.» Dann dreht er sich 

um und erschiesst die Mutter und ihr 

Baby. Tritt aus der Hütte raus und sagt: 

‚Schlange’.»21 

Am äussersten Ende der Skala natürlichen 

Ungeziefers wird der Feind zu einem Bazil-

lus. Im Ersten Weltkrieg, als die Tuberku-

lose noch eine weitverbreitete Krankheit 
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Indira Gandhi 

Ägypten. Farhad. 

© Cartoonists and Writers 

Syndicate 

war, wurden die Gebote, die TB und die 
Hunnen zu bekämpfen, oft auf einem einzi-
gen Plakat kombiniert. Neuerdings, seit der 
Krebs als Symbol des Bösen par excellence 
an die Oberfläche unseres Bewusstseins ge-
drungen ist, erzählt man uns, der Kommu-
nismus sei eine «schleichende Krebsge-
schwulst». 
Nebenbei sollten wir festhalten, dass die Art, 
in der die moderne allopathische Medizin 
über Krankheiten denkt, und die Art, in der 

Propagandisten über den Krieg denken, eine 
systematische Ähnlichkeit aufweisen. 
Krankheit wird weithin als etwas betrachtet, 
das uns von aussen trifft. Der Erreger ist wie 
der Feind ein äusserer Angreifer, der uns 
überwältigen wird, wenn wir zulassen, dass 
unsere Abwehr schwindet. Der Krebs ist wie 
der Kommunismus eine irrationale Macht, 
gegen die wir Kreuzzüge und Kriege starten. 
Das Übel kommt von draussen. 
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Der Feind als Tod 

Die äussere Bedrohung 

Krieg wird immer als ein kosmisches Drama 
dargestellt, eine Schlacht zwischen Leben 
und Tod, Licht und Finsternis. Propaganda 
verweist den Feind in die Rolle eines Agen-
ten des Todes. Er ist der alte Sensenmann, 
der junges Leben in seiner Blüte abschnei-
det, der verheerend über das Land zieht und 
die Bevölkerung niedermäht. Oder er ist ei-
ner der vier Apokalyptischen Reiter, die in 
jüngerer Zeit rittlings auf einem Luft-
schlachtross sitzend abgebildet werden – ei-
nem nazideutschen oder britischen Bomber. 
Sein Gesicht ist auf einen Totenschädel re- 

Franco, du flieget höher als Blanco 

 

General Franco, ein Schausteller des Todes 

Die Plakat-Inschrift spielt auf den Tod des Admi-

rals Carrero Blanco an, nach Franco wichtigster 

Mann des spanischen Faschismus nach dem Er-

sten Weltkrieg. Blanco, genannt der «Menschen-

fresser», wurde von der baskischen Separatisten-

bewegung ETA im Dezember 1973 mitten in Ma-

drid durch eine Bombe getötet. Deutschland, 

siebziger Jahre 

 

Deutscher Widerstand, dreissiger Jahre 

duziert, sein Körper auf ein klapperndes Ske-
lett. 
Da Krieg ein Handel mit dem Tod ist und der 
Tod dem rationalen Denken als unausweich-
liche Folge der Sterblichkeit erscheint, wirkt 
die Darstellung des Feindes als Todesbringer 
zu selbstverständlich, um gesondert erwähnt 
zu werden. Im einfachsten Fall muss Propa-
ganda die Schuld für massives Leiden und 
Tod von uns auf «die» abwälzen. Obwohl 
auch wir mit dem 

Tod unser Geschäft machen, trifft uns keine 

Schuld, weil wir bloss gezwungen wurden, 

uns gegen einen Feind zu verteidigen, der die 

Inkarnation des Todes ist. Aber es gibt eine 

viel tieferreichende, unbewusste Bedeutung 

des Todesbildes, die wir nur dann genauer er-

kunden können, wenn wir uns mit der Psy-

chologie der Feindschaft auseinandersetzen. 

Jemand, der die menschliche Szene vom 
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Der Tod auf einem schwarzen Pferd 

Mexiko, 1910. Jose Guadalupe Posada 

 

Der unbezähmbare Geist 

England, Zweiter Weltkrieg. Low, 1940 

Mars aus beobachtet, würde zweifellos be-
richten, dass die Erdlinge in jeder Genera-
tion Todesfestivals veranstalten, rituelle 
Potlatch-Opfer, bei denen die vitalsten jun-
gen Leute wenigstens zweier Nationen in 
Schlachten geopfert werden aus einem 
zwanghaften Bemühen, den Tod zu besie-
gen. Jede Partei in dem Konflikt stellt die 
andere als inkarnierten Tod dar und scheint 
unter dem Bann einer Illusion zu handeln, 
wenn es ihr gelänge, ihren gegenwärtigen 
Gegner zu töten, könne sie auf irgendeine 
magische Weise den Tod vernichten. Im 
Augenblick wollen wir nur dieses grausame 
Paradox konstatieren – unsere Neigung, für 
den Frieden zu kämpfen, für Liebe zu hassen 
und für das Leben zu töten. 

 

Die USA halten den Tod Hitlers 

schriftlich fest 

China 
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Der Feind als gleichwertiger Gegner 

Heldenhafter Krieg 

Die Geschichtsschreibung des Krieges 
kennt seit ihren Anfängen eine Tradition, die 
danach ausgerichtet ist, den Feind nicht zu 
entmenschlichen, sondern ihn zu ehren. In 
der heroischen oder ritterlichen Tradition 
wurde der Krieg als die edelste aller 
menschlichen Aktivitäten und der Krieger 
als erhabenster Menschentypus angesehen. 

Krieg ist so notwendig wie der Kampf der 
Elemente in der Natur ...Er trifft eine bio- 
logisch gerechte Entscheidung, denn seine 

Entscheidungen beruhen auf dem 
wahren Wesen der Dinge. 

GENERAL VAN BERNHARDI, 1912 

 

Das Ideal der heldenhaften Kriegführung ist 
in einer Metaphysik des Streits verwurzelt. 
Die Wirklichkeit selbst ist ein Agon – ein 
Wettstreit oder Spiel –, ein existentielles 
Ringen zwischen Licht und Dunkel, Gut und 
Böse, Yin und Yang. In der griechischen 
Mythologie werden die Götter selbst als mit-
einander im Krieg stehend dargestellt. Wenn 
also im göttlichen Schema der Dinge Zeus 

mit Poseidon kämpfen muss und die Grund-
elemente Luft, Feuer, Erde und Wasser un-
tereinander ständig im Kampf liegen, um ihr 
Gleichgewicht aufrechtzuerhalten, dann 
müssen die Menschen ebenfalls bereit sein, 
in die Schlacht zu ziehen. Unter dem Ein-
fluss des Sozialdarwinismus hielten Denker 
wie Oswald Spengler und Friedrich Nietz-
sche den Menschen seiner Natur nach für ein 
«Raubtier», dessen kriegerische Instinkte 
das Überleben der Stärksten, oder zumindest 
der Wildesten, sicherstellten. Leben nährt 
sich von Leben. Deshalb ist der Krieger die 
menschliche Verkörperung eines kosmi-
schen Prinzips, und Kriegführung ist eine 
Art von Sakrament, bei dem Menschen den 
Streit zwischen den Mächten der Ordnung 
und des Chaos wiederaufführen. Kampf ist 
ein Reinigungsritual, ein Mittel, durch das 
wir uns zu einer höheren Lebensform fort-
entwickeln. 
Die Idee der heroischen Kriegführung reicht 
mindestens bis zu den Trojanischen Kriegen 
zurück und den Berichten in der Ilias über 
die epischen Schlachten von Achilles und 
Agamemnon. In Japan entwickelten die Sa-
murai einen Kodex des ehrbaren Kampfes 
und eine Vielzahl kriegerischer Künste wie 

«Sterbender Gallier» 

Man beachte den Aus-

druck von Würde, den 

der Künstler dem ster-

benden feindlichen Sol-

daten verleiht 
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Ritter im Kampf 

von Mann zu Mann 

13. Jahrhundert 

Jiu-Jitsu, das Respekt für den Gegner ver-
langt. Im Westen erlebten wir die Blüte des 
Heldenideals im Zeitalter des Rittertums, als 
König Artus’ Gesellen und die Ritter der Ta-
felrunde zum eigenen Ruhm und zur Be-
wunderung hochgeborener Damen Turniere 
ausfochten. In der Neuzeit führten das Be-
rufsmilitär der preussischen Armee, das 
englische Regiment, die Royal Air Force 
und andere die Tradition fort, Kampf als 
tödliches Spiel zwischen gleichwertigen 
Gegnern zu betrachten. 
Wenn Krieg als ein göttliches oder weltli-
ches Spiel angesehen wird, ist ein guter 
Feind so nötig wie ein Freund. Es ist kein 
Ruhm zu gewinnen, wenn man eine Ratte 
ausmerzt oder eine minderwertige Gattung 
von Untermenschen abschlachtet. Deshalb 
bilden Krieger und Feind in der Heldentra-
dition eine Beziehung von wechselseitigem 
Respekt, Anteilnahme und sogar Bewunde-
rung. Da das Motiv des heroischen Kämp-
fers darin besteht, Ruhm und Ehre zu erlan-
gen und seinen Mut zu beweisen, bedarf er 
eines guten Feindes. Der heldenhafte Kampf 
ist seinem Wesen nach aristokratisch, indi-
viduell und von Regeln geleitet. Ehrenwerte 
Krieger treten einander von gleich zu gleich 
gegenüber, einig über die Regeln: die Wahl 
der Waffen, die Bedingungen des Waffen- 

stillstands, Anfang und Ende des Krieges, 
die Behandlung von Kriegsgefangenen und 
so weiter. Diese Bedingungen mögen jen-
seits all dessen, was moderne Pragmatiker 
verstehen können, überzeugend sein. Es gab 
zum Beispiel eine Konvention, dass eine 
Belagerung nicht ohne eine formelle Zere- 

 

Kuniyoshis Drucke trugen wesentlich dazu 

bei, den Samurai-Krieger populär zu ma-

chen und zu romantisieren 
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Analytisches Schlachtbild, das die Aufstellung 

der Armeen zeigt. Schlacht von Lützen, 1632 

monie beginnen konnte. Die Franzosen ha-

ben sich einst in aller Form darüber be-

schwert, dass die englische Belagerungska-

pelle Geigen einsetzte und solche Instru-

mente nicht zugelassen seien. (Die einzige 

Entsprechung in der modernen Kriegfüh-

rung ist das Verbot von Dudelsäcken durch 

die Genfer Konvention.) 

In unseren heutigen Augen scheint der hel-

denhafte Krieg mehr Spiel als Ernst zu sein. 

Für uns ist schwer zu verstehen, warum ein 

so grosser Teil der Kriegsgeschichte festge-

setzte Schlachten umfasste, bei denen Ar- 

meen übereinkamen, sich auf bestimmten 

Feldern zu treffen und mit einem begrenzten 

Repertoire von Waffen zu kämpfen. Ebenso 

ist kaum zu glauben, dass der Erste Welt-

krieg auf den Schulhöfen von Eton gewon-

nen wurde, wo die Briten Offiziere antreten 

liessen, die ihre Männer mit einem Kom-

mandostab in die Schlacht führten und sich 

weigerten, Waffen zu tragen, weil Töten 

nicht gentlemanlike sei. Auch können wir in 

einem Zeitalter, in dem allein der technische 

«Fortschritt» die Wahl der Waffen bestimmt 

hat, nicht die Entscheidung gewisser Sa-

murai verstehen, Schiesspulver und Ge-

wehre aus dem ehrenvollen Kampf zu ver-

bannen, weil sie dem Pöbel und den Undis- 
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Aikido, eine kriegerische Kunst 

Jean Maggrett 

ziplinierten ein wirksameres Töten erlaub-
ten als den heldenhaftesten Schwertfechtern. 
Es ist hilfreich, sich daran zu erinnern, dass 
die vormodernen Kriege nicht so total blutig 
waren wie unsere. Nicht alle Völker zeigten 
das Feingefühl jener Stämme auf Neugui-
nea, die jede Schlacht abbliesen, wenn Re-
gen ihren vollendeten Feder-Kopfschmuck 
zu ruinieren drohte. Die Kriege zwischen 
griechischen Stadtstaaten waren, wie Arthur 
Darby Nock von der Universität Harvard 
gerne sagte, «nur wenig gefährlicher als 
American Football». 
Das «Spiel» des Krieges, von den Griechen 
eine Zeitlang formalisiert im regelmässigen 
Agon der Olympischen Spiele, ist von be-
stimmten Männern stets hoch geschätzt wor-
den. Es wurde genauso überschwenglich als 
höchste menschliche Erfahrung gepriesen 
wie Sex oder Liebe – und aus ähnlichen 
Gründen. Im Eifer des Gefechts vergessen 
Männer sich selbst, geben sich ihren Leiden-
schaften hin, überschreiten ihre kleinen 
Egos und opfern sich oft selbst für die, die 
sie lieben. Die meisten, die an Schlachten  
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teilgenommen haben, sprechen von der 
Kampfes-»lust», in der Männer ihre berech-
nenden Egos verlieren und sich mit vorher 
nie gekannter Leichtigkeit bewegen. «Die 
intensivste Erfahrung meines Lebens», «Die 
Zeit, in der ich mich am lebendigsten 
fühlte»: Dies ist gängiger Tribut, der dem 
Krieg gezollt wird. 
Der heldenhafte Krieg zeigt uns das men-
schenähnlichste Antlitz des Feindes. Zual-
lererst muss der Heldenkrieger seinen Feind 
kennen. Ein Schwertkämpfer oder Ritter, der 
mit einem Vorurteil in das Gefecht zieht, 
wäre schlecht auf den Kampf vorbereitet. 
Professionelle Krieger analysieren bis ins 
letzte die Taktiken und den Stil jener, auf die 
sie im Kampf zu treffen beabsichtigen. Sie 
versuchen, sich in deren Lage zu versetzen, 
herauszubekommen, wie sie denken. Das 
verlangt Einfühlung und Vorstellungskraft. 
Selbst bei der modernen Kriegführung ver-
bringen Berufssoldaten einen Grossteil ihrer 
Zeit in Militärakademien, um das Denken 
des Feindes zu studieren. Feldhandbuch Nr. 
100-5, Operations, erläutert detailliert, wie 
die US-Armee Feldzüge und Schlachten 
durchführen muss, um zu gewinnen. Es be-
schreibt die Operationsdoktrin und wird 
zweifellos von Sowjetstrategen ebenso sorg-
fältig zur Kenntnis genommen, wie wir die 
sowjetische Militärenzyklopädie studieren. 
Amerikanische Piloten analysierten die Tak-
tiken des «Roten Barons» (das Flieger-Idol 
der Deutschen, Manfred von Richthofen) 
mindestens so eingehend wie Fussballtrainer 
die Spielaufstellung einer gegnerischen 
Mannschaft. Krieg ist wohl nicht die engste 
menschliche Beziehungssituation, wie ein 
Film über den Zweiten Weltkrieg behauptet, 
aber ausser der Liebe bewegt nichts uns so 
sehr wie der Krieg dazu, andere ernst zu neh-
men, ihr Denken und ihre Motive zu erfor-
schen und ihnen derart intensive Aufmerk-
samkeit zu widmen. Krieger und Liebende 
haben viel gemeinsam. Tatsächlich könnte 
man den Krieg als eine Art von homosexu-
ellem Ritual ansehen, eine Art perverser 



Liebesaffäre für Männer, die nicht lieben 
können, ohne zu schlagen. 
Aus Einfühlung erwächst ein gewisses Mass 
an Anteilnahme. Einander genau zu kennen 
bedeutet, Hass zu begrenzen, vielleicht so-
gar aufzuheben. Ein Hass-Training mag not-
wendig sein, um Zivilbevölkerungen zu den 
nötigen Opfern für den Krieg zu veranlassen 
und um Zivilisten militärisch in Soldaten zu 
verwandeln, aber für den Helden oder Be-
rufssoldaten spielt es eine sehr viel weniger 
entscheidende Rolle. Der professionelle 
Soldat, der sich in der Tradition des Helden- 
und Rittertums sieht, betrachtet seinen 
Feind als Berufskollegen, als Waffenkame-
raden, den man überlistet und besiegt, aber 
nicht demütigt. Im Zweiten Weltkrieg be-
stand Feldmarschall Rommel auf ordentli-
cher Behandlung von Gefangenen und An-
erkennung der Genfer Konvention. Solange 
der Feind kämpft, darf er gnadenlos vernich-
tet werden. Aber sobald er besiegt ist, muss 
er menschlich behandelt werden. Mögli-
cherweise versteht der professionelle Soldat 
instinktiv eher die Motive seines Gegners 
als die seiner eigenen politischen Vorgesetz-
ten oder zivilen Mitbürger. 
Betrachtet man die Bedingungen für einen 
erfolgreichen Krieg etwas genauer, stösst 
man auf einen Widerspruch, der in die Art 
unseres Denkens über den Feind eingespon-
nen ist. Um zu kämpfen und zu töten, benö-
tigen wir sowohl Information als auch Des-
information, sowohl Respekt als auch Ab-
scheu, Wahrheit wie Falschheit, Ehre wie 
Ehrlosigkeit, sowohl ein einfühlsames als 
auch ein herabwürdigendes Bild des Fein-
des. Um wirkungsvolle Strategen zu sein, 
müssen wir das Denken und die Persönlich-
keit des Feindes ebenso kennen wie seine 
taktischen Fähigkeiten. Um erfolgreiche 
Killer zu sein, müssen wir den Feind so ent-
menschlichen, dass wir nicht von Schuld be-
lastet oder von Mitleid gelähmt werden. Hit-
ler wurde an der Ostfront nicht zuletzt 
deshalb geschlagen, weil es ihm an Ver-
ständnis für die russische Psyche fehlte. 

Sein aufgeblasenes Bild von den Ariern und 
sein abschätziges Bild der Slawen machten 
ihn für die Erkenntnis blind, dass Mutter 
Russland stets ihre Feinde umarmte, war-
tete, erduldete, litt und diese schliesslich an 
ihrem weiten, winterlichen Busen frieren  

Die Vergeistigung der Sinnlichkeit heisst 
Liebe: sie ist ein grosser Triumph über das 
Christentum. Ein anderer Triumph ist unse- 

re Vergeistigung der Feindschaft. Sie besteht 
darin, dass man tief den Wert begreift, den es 

hat, Feinde zu haben ... Eine neue Schöp- 
fung zumal, etwa das neue Reich, hat Fein- 
de nötiger als Freunde: im Gegensatz erst 
fühlt es sich notwendig, im Gegensatz wird 
es erst notwendig ... Nicht anders verhalten 

wir uns gegen den «inneren Feind»: auch da 
haben wir die Feindschaft vergeistigt... 

Man ist nur fruchtbar um den Preis, an Ge- 
gensätzen reich zu sein; man bleibt nur jung 

unter der Voraussetzung, dass die Seele 
nicht sich streckt, nicht nach Frieden 

begehrt... 

FRIEDRICH NIETZSCHE 

 

Deutsche Duellanten – ehrbare Feinde 
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liess und besiegte. Ähnlich kostete sein Ekel 
vor den Juden ihn das Genie von Einstein 
und möglicherweise die Atomwaffen, die es 
ihm erlaubt haben könnten, den Krieg zu ge-
winnen. Kurz, er brach die erste Regel des 
Krieges: Kenne deinen Feind. 
Das Wesen der Heldentradition besteht im 
ehrenvollen Gehorsam gegenüber Regeln, 
die das Ausmass und die Methoden des 
Kriegs begrenzen. In der einen Epoche mö-
gen dazu arrangierte Schlachten auf Feldern 
gehören, über die man sich vorher geeinigt 
hat und auf denen sich Armeen wie Zinnsol-
daten gegenüberstehen, ordentlich aufge-
reiht von zwanghaft netten Generälen. In ei-
ner anderen Zeit könnte es nur die Überein-
kunft bedeuten, den Einsatz von Giftgas und 
chemischen Kampfstoffen zu verbieten oder 
Waffenstillstände zu respektieren. Bis vor 
Kurzem beschränkte der soldatische Moral- 

 

Lawrence von Arabien 

Der romantische Held des Ersten Weltkriegs 

James Bey, 1918 

kodex Kriegführung auf die Kämpfenden. 
Ehrbare Krieger töteten keine Frauen, Kin-
der und andere Zivilisten. Natürlich haben 
Greueltaten immer den Krieg begleitet, aber 
sie galten als unter der Würde des diszipli-
nierten, heldenhaften Kämpfers. 

Jeder Fortschritt in der Militärtechnik 
markierte einen Rückzug von der Ehre. 

SANDOR McNAB 

Mit dem systematischen Bombardement 
von Zivilbevölkerungen, das während des 
spanischen Bürgerkriegs in Guernica be-
gann, sind die Unterscheidungen zwischen 
Kombattanten und Nichtkombattanten so-
wie die Tradition der Ritterlichkeit aus dem 
Krieg verschwunden; zurück blieb lediglich 
die abstrakte Tugend gehorsamer Pflichter-
füllung. Die Kriegerklasse im modernen 
Staat wurde zunehmend von einer Ethik ge-
leitet, die jede Grausamkeit im Namen der 
«Verteidigung» erlaubt, eine Ethik, die in 
klassischer Form von Leutnant Calley (dem 
Verantwortlichen für das Massaker in My 
Lai) ausgesprochen wurde: «Ich werde im-
mer meine Pflicht gegenüber dem amerika-
nischen Volk über mein persönliches Ge-
wissen stellen.» 
Teilweise ist Ritterlichkeit aus der moder-
nen Kriegführung verschwunden, weil neue 
Waffenentwicklungen sie schwierig oder 
unmöglich machen. Ein Soldat mit einem 
Bogen oder einem Gewehr kann eindeutig 
zwischen einem militärischen und einem zi-
vilen Ziel unterscheiden. Ein Bomber- oder 
Kampfpilot, der bei hohen Geschwindigkei-
ten Bomben abwirft, kann vielleicht gerade 
noch eine verschwommene Unterscheidung 
zwischen Schuldigen und Unschuldigen 
treffen. Doch Nuklearwaffen äschern demo-
kratisch alle Feinde innerhalb eines gegebe-
nen Bildes ein. Wie General S. L.A. Mar-
shall bemerkte: 

«Das wahre Ziel, nicht nur von Atom-
waffen, sondern von Raketen und moder- 
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nen Bomberflotten, ist die physische 
Zerstörung einer Gesellschaft. Vorzu-
schlagen, dass diese Superwaffen nur auf 
militärische Einrichtungen gerichtet wer-
den sollen, entspräche der Aufstellung 
von schwerer Artillerie, um auf Tonpfei-
fen zu schiessen; sie sind nicht in erster 
Linie für solch begrenzte Ziele geschaf-
fen ... Wir erleben hier ... eine merkwür-
dige Verkehrung, bei der die zivile 
Masse zum Schutzschild für die Militär-
verbände wird.»22 

Mit dem Aufkommen der Nuklearraketen 
wurde die Tiefe des Schlachtfelds so weit 
ausgedehnt, dass es die ganze Erde und das 
Weltall gleichermassen umfasst. Politiker 
und einige Berufsmilitärs geben noch immer 
gern vor, ein nuklearer Schlagabtausch 
könne auf mannhaftes Beschiessen zwi-
schen gepanzerten Raketenstellungen im 
entlegenen Wyoming oder Sibirien begrenzt 
werden. Doch die Vorstellung nuklearen 
Rittertums ist Unsinn. Statt die Zivilbevöl-
kerung zu schützen, versteckt das Militär 
sich jetzt unter den Röcken von Frauen und 
Kindern. 
Ohne konventionelle Waffen und konven-
tionelle Kriege kann der Berufssoldat nicht 
die Art von Gefechten führen, für die er aus-
gebildet wurde. Einige erkannten das früh. 
Den Krieg durch Menschheitsmord zu erset-
zen bedeutet, dass der Kämpfer im Geiste ar-
beitslos wird. Er kann nicht länger Tapfer- 

 

Selbstbildnis: Der Nazi als Held 

Zweiter Weltkrieg 

keit beweisen, kann nicht mehr sein Volk 

vom Feind befreien, kann nicht mehr die 

Unschuldigen hinter sich schützen, kann 

nicht länger die Unsterblichkeit des Helden 

erlangen. Die Kernwaffen haben den hel-

denhaften Krieger kastriert, ihm seine Waf-

fen, sein Schlachtfeld und seine Ehre ge-

nommen. 
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Der Feind als Abstraktum 

Der Gipfel der Beleidigung 

Die moderne Kriegstechnologie verändert 
schrittweise unser Denken über den Feind. 
Sowohl die heroischen als auch die schmä-
henden Bilder werden in dem Mass von ste-
rilen Konzepten ersetzt, in dem die Reich-
weite unserer Waffen von uns nicht 

mehr verlangt, jene zu achten oder zu has-
sen, die wir umbringen wollen. Der Rake-
tentechniker oder der Bomberpilot sind so 
weit von ihrem «Zielobjekt» entfernt, dass 
sie nicht dem Blutbad konfrontiert sind, das 
sie anrichten. So erzählte mir ein Pilot, der 
in Vietnam diente: «Mir ging es so lange 
gut, wie ich Missionen in grosser Höhe aus-
führte, aber wenn ich heruntergehen und mit 
Bordwaffen schiessen musste und die Ge-
sichter der Leute sehen konnte, die ich tö-
tete, wurde ich sehr verstört.» Der Krieger 
alten Schlages brauchte grosse körperliche 
Kraft und Beweglichkeit, einen leiden-
schaftlichen Hass und die Fähigkeit, Ge- 

 

Die Uniform ist ein Erkennungszeichen der 

Mechanisierung des Lebens, des Aufkom-

mens von Massenbewusstsein, der Unter-

werfung unter Autoritäten, der Unterdrü-

ckung des Gewissens, des Triumphs der 

Anonymität, der Seuche der Abstraktion 

Die Ausführung der Air-Land-Battle-Dok- 

trin wird von unserer Fähigkeit abhängen, 

die Informationen weiterzuleiten, die wir 

aus Mikroprozessoren, Computernetzen 

und Datenverarbeitungsanlagen erhalten, 

welche für das neue System unverzichtbar 

sind. Der Chip ist der technologische 

Schlüssel zur neuen Doktrin – das Gegen- 

stück zum Einsatz des Benzinmotors 

im Blitzkrieg. 

GENERALMAJOR JOHN WOODMANSEE, JR. 

 

schmack am Töten zu finden. Er war entwe-
der ungestüm, stolz, arrogant, dominierend, 
angeberisch, ein Freund von Grausamkeit 
oder tot. Der moderne Krieger muss im Ge-
gensatz dazu ein Spezialist sein, mit kühlem 
Kopf und emotional unvoreingenommen. Er 
gewinnt nur die Oberhand, wenn seine Be-
rechnungen richtig sind und sein Verstand, 
von Leidenschaften ungetrübt, sich die 
Gunst der Effizienz bewahrt. Es ist der Auf-
merksamkeit der Militärführung nicht ent-
gangen, dass der heutige und zukünftige 
Krieger alle Tugenden eines Computerex-
perten und Video-Spielers aufweisen wird. 
Der Wandel von der Heldentradition zum 
modernen Soldaten ist der von: 

Nähe zu Distanz 
Heiss zu Kalt 

Mut zu Berechnung 

Hass zu Gefühllosigkeit 
Körperlichem zu Intellektueller 
Ungestüm 

 
Genauigkeit 

Persönlicher zu Bürokratischer 
Initiative 

 
Kooperation 

Kühnheit zu Gehorsam 

Früher, als es um den Sieg in der Entschei-

dungsschlacht ging, musste ein Krieger ag-

gressiv, ungeduldig und zu spontaner Ak-

tion bereit sein. Heute sind die wesentlichen 

Merkmale der Kriegführung, Stellungen  
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Englische Idealisierung 

altgriechischer 

Kriegführung 

 

einzunehmen und zu halten, die Bedrohung 

der nuklearen Auslöschung glaubwürdig zu 

vertreten und Pattsituationen zu schaffen. 

Deshalb wird ein anderer militärischer Per-

sönlichkeitstyp gebraucht. Die nationale 

Militärakademie bietet einen Kurs mit dem 

Titel «Entwicklung von Managementfertig-

keiten» an, der auf die Herausbildung einer 

Persönlichkeit gerichtet ist, die ISTJ ge-

nannt wird – eine Abkürzung für introver-

tiert (I), analytisch (Sensing), denkbetont 

(Thinking) und beurteilend (Judging). Die 

Studenten werden mit dem Typenindikator 

von Myers-Briggs untersucht, einem Test, 

der auf der Theorie von C. G. Jung basiert 

und misst, ob jemand introvertiert oder ex-

travertiert ist, intuitiv oder analytisch, denk- 

oder gefühlsbetont und beurteilend oder un-

mittelbar wahrnehmungsorientiert (perspec- 

Eine gefährliche Form des Technizismus 

hat von unserem Denken Besitz ergriffen, 

die Amerikaner dazu führt, in Vietnam 

nicht mehr zu sehen als einen «Job, der erle- 

digt werden muss» – durch die Anwendung 

von «amerikanischem Know-how». 

ROBERT JAY LIFTON 

 

tive). Die ISTJs suchen gern nach fertigen 

Antworten, sie wollen die richtige Antwort 

wissen. Dieser Persönlichkeitstyp ist der 

gleiche wie beim Unternehmensmanager – 

er trifft objektive Entscheidungen. Nach An-

sicht des Psychologen Otto Kroeger, einem 

Berater der US-Armee, ist 

«diese Unternehmenspersönlichkeit et-

was ziemlich Neues beim Militär, und sie 

hilft zu erklären, warum die Studenten 
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Die Logik der Feindschaft 

Spanien. Maximo. © Car-

toonists and Writers Syndi-

cate 

bei Kriegs-Planspielen Abschreckung 

der Vernichtung vorziehen. Die Armee 

der Friedenszeit hat nicht den George-

Patton-Typ. Die wurden ausgemustert. 

Ich kenne eine Reihe, die in den letzten 

zehn Jahren vorzeitig aus dem Dienst 

ausgeschieden sind. Die Aktionstypen, 

die hartgesottenen, risikobereiten, wage-

mutigen Teufel sagten: ‚Ich bin nicht ge-

kommen, um Papiere hin und her zu 

schieben. Ich ging zur Action Army, und 

hier gibt es keine Action.’»23 

In dem Mass, wie der moderne Krieger sich 
zusehends auflöste und der Krieg zu einer 
intellektuellen und technischen Angelegen-
heit wurde, ist der Feind mehr und mehr auf 
eine Abstraktion reduziert worden. 
Diese Entwicklung begann mit der Einfüh-
rung der Trommel und der Uniform. Män-
ner zu zwingen, im Gleichschritt zu mar-
schieren und sich in einer Weise zu kleiden, 
die alle Unterscheidungen auslöschte, nahm 
ihnen das Element von Individualität, das in 
der heroischen Kriegführung entscheidend 
war. Feinde und Verbündete sind alle glei-
chermassen ziemlich düster oliv oder eintö-
nig grau. 

Wie eine «Einheit» in einer Gesellschaft, die 
von Massenproduktion regiert wird, wurde 
der Soldat zu einem Standardfunktionär her-
abgesetzt. Er ist Teil einer gutgeölten 
Kriegsmaschine, und seine höchste Tugend 
ist es, effizient zu funktionieren, und dazu 
gehört, den Befehlen seiner Vorgesetzten zu 
gehorchen. Der Feind ist nur ein Hindernis, 
eine Störgrösse, die man beseitigen muss. 
Gelegentlich benutzen wir Maschinen-Bil-
der, um den Feind zu entmenschlichen. Wir 
unterstellen, er sei ein Automat, ein geistlo-
ses Geschöpf, das von einer höheren, aber 
dämonischen Intelligenz programmiert 
wird. Der Feind als Automat ist eine aktua-
lisierte Version des Feindes als Marionette. 
In beiden Fällen steht die Vorstellung im 
Mittelpunkt, er habe keinen unabhängigen 
Willen und werde von etwas ausserhalb sei-
ner selbst beherrscht. Deshalb sollten wir, 
wenn wir ihn erledigen, nicht mehr Gewis-
sensbisse haben, als wir es bei der Zerstö-
rung eines Roboters hätten. Die Maschine 
hat keine Seele. 
Häufiger, als dem Feind wenigstens das 
Mindestmass an Würde einzuräumen, das 
wir Maschinen zugestehen, blenden wir ihn 
einfach aus unserem Blickfeld aus und tun 
so, als gebe es ihn gar nicht. Robert Bathurst 
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berichtet, dass in den siebziger Jahren das 
US-Marinecollege auf die Idee kam, die Er-
forschung des Krieges könne von den Men-
schen losgelöst werden. Nach Vietnam 
herrschte ein Gefühl, dass das Reden von 
Krieg und Feinden unmoralisch und über-
holt sei und dass man diese Themen zustim-
mungsfähiger machen könne, indem man sie 
entnationalisiere und universalisiere. Daher 
wurden alle spezifischen Bezüge auf die So-
wjets als Feinde aus Lehrbüchern getilgt, 
und man erzählte den Männern, sie würden 
kämpfen, um «Landstriche» zu verteidigen. 
«Durch solche Planungen werden Streit-
kräfte tendenziell in gewaltige Überfallkom-
mandos verwandelt, die in eine benachbarte 
Gegend gesandt werden, die sie nicht ken-
nen, um einen schwer identifizierbaren 
Feind zu bekämpfen, einen Feind mit tech-
nischen Merkmalen, aber ohne menschli-
ches Gesicht.»24 
Nirgends wurde das statistische, abstrakte 
Feindkonzept offenkundiger als bei der ame-
rikanischen Praxis in Vietnam, Kriegs»fort-
schritte» durch die tägliche Bekanntgabe 
von «Leichenzählungen» zu bestimmen. 
Unter diesen Bedingungen war alles, was 
man brauchte, um einen Feind zu definieren, 
ein Leichnam. So lautete ein beliebter 
Spruch: «Wenn er tot ist, ist es ein Viet-
cong.» Der Feind ist nur eine Zahl in unseren 

«Die Bedrohung: Ihre ist grösser als unsere» 

USA, Verteidigungsministerium, 1985 

mathematischen Berechnungen. Er ist einer 
von sechs Millionen getöteter Juden, 20 Mil-
lionen Russen, 8‘000 Sandinisten, 36 arabi-
scher Terroristen, 250‘000 Hindus und so 
weiter. 
Ein Berufssoldat mit viel Kampferfahrung, 
Oberst Anthony Herbert, übersetzt die pa-
thetische Sprache der Abstraktion in die tra-
gische Wirklichkeit: 

«Zu sagen, es sei kein sehr wichtiger Tag 
gewesen, weil das Zweite Bataillon bloss 
zwei NVA-Tote hatte, erscheint lächerlich: 
Es war ein verdammt wichtiger Tag für diese 
beiden toten Männer. Wenn auch nur ein 
einziger Mann starb oder seine Finger abge-
schossen bekam oder seine Beine zer-
schmettert wurden oder sein Gehör oder sein 
Augenlicht verlor, dann war das eine höl-
lisch verlustreiche Schlacht – besonders, 
wenn man zufällig selbst derjenige war, den 
es an diesem Tag traf. Das ist etwas, was Ge-
neräle und Präsidenten nie verstehen können 
– nur Mütter, Väter, Söhne, Töchter und 
Frauen ... Wenn in unserem Land irgendet-
was als Folge des Vietnamkrieges gesche-
hen ist, dann ist es unsere nationale Infektion 
mit der Krankheit der Zahlenspiele. Wir re-
duzierten das Blut und das Leiden, den Tod 
und die Vernichtung auf blosse Ziffern, und 
indem wir das taten, reduzierten wir unsere 
eigenen Seelen. Zahlen sterben nicht; Men-
schen tun es. 
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Spalten von Graphiken fallen bei der Ex-
plosion einer Bombe nicht in Stücke; 
Menschen tun es. Statistiken bluten nicht, 
und wer seinen Krieg zu einem Krieg der 
Zahlen machen kann, kann unbesorgt 
schlafen. Die meisten Generäle und Prä-
sidenten schlafen gut.»25 

Die alten Metaphern von Teufel und Bestie 
hausen noch immer in unserer politischen 
Sprache, vor allem, wenn wir «primitivere» 
Feinde in der «Dritten Welt» wie Ghadafi 
oder Khomeini charakterisieren. Doch im 
Hauptkonflikt zwischen den Vereinigten 
Staaten und der Sowjetunion stellen die vi-
suellen Bilder, die wir am häufigsten ver-
wenden, keine Person, keinen Dämon, keine 
Bestie dar, sondern das augenblickliche 
Waffensystem des Feindes. Die Feindvor-
stellung ist modernisiert worden. So wie das 
Magazin TIME vor einigen Jahren einen 
Computer zum «Mann des Jahres» kürte, so 
ist der Feind des Jahres die aktuelle Militär-
technologie der anderen Seite. Die amerika-
nische ist die Pershing-Rakete, die sowjeti-
sche die SS 20. Um auszumalen, was beide  

Amtsdeutsch ist meine einzige Sprache. 

ADOLF EICHMANN 

 

«die Bedrohung» nennen, bilden sowohl die 
USA als auch die Sowjetunion das gegen-
seitige Militärmaterial ab – Panzer, Ge-
schütze, Bomber, Jagdflugzeuge, Raketen. 
Wir bieten ausgefeilte Graphiken dar, zitie-
ren Vergleichsstatistiken über Feuerkraft 
und Vernichtungskapazität und streiten dar-
über, wessen Waffen für den Erstschlag und 
wessen zur Verteidigung bestimmt sind. Es 
ist, als seien Menschen von der Bildfläche 
verschwunden und als erwarteten wir, dass 
der nächste Krieg zwischen Waffensyste-
men ausgetragen wird, die durch vorpro-
grammierte Computerszenarios gelenkt 
werden. Tatsächlich wird diese Schreckens-
version eines automatisierten, unpersönli-
chen Krieges zunehmend wahrscheinlich, 
weil unsere Computer immer empfindlicher 
und unsere Waffen immer schneller werden. 
Wir stehen vor der Gefahr eines zufälligen 
Weltuntergangs, ausgelöst von Computern, 
die so programmiert sind, dass sie auf ein 
Warnsignal hin gleich die Raketen losschi-
cken. 

Langer Range Intermediate Range Nuctear Force Deployments 

 

Die Welt als Zielobjekt 

USA, Verteidigungs- 

ministerium, 1985 
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In kleinerem Massstab ist das «automati-

sierte Gefechtsfeld» der Zukunft, auf dem 

Maschinen (für die technisch führenden Na-

tionen) die Menschen ersetzen, bereits 

Wirklichkeit. Gegen Ende des Vietnamkrie-

ges gab es 

«auf dem Ho-Chi-Minh-Pfad in Laos ein 

Projekt, bekannt als Igloo White, bei dem 

man akustische und seismische Sensoren 

– Geräte, die hochempfindlich auf Geräu-

sche und Erschütterungen reagieren – an 

langen Lanzen angebracht hatte, die aus 

Hochgeschwindigkeitsflugzeugen abge-

worfen wurden und in einer Reihe im Bo-

den steckten. Mit Sendern ausgestattete 

Mikrophone, die per Fallschirm in die 

Nähe der Lanzen plaziert werden, zeich-

nen Informationen von den Sensoren auf 

und übertragen sie an ein Aufklärungs-

flugzeug, das über dem Gebiet kreist... 

Nach Eingabe in einen Computer werden 

die Informationen von erfahrenen Ziel-

analytikern’ ausgewertet, die entschei-

den, ob sie auf feindliche Streitkräfte, be-

freundete Truppen, Lastwagen, Tiere 

oder sonst etwas schliessen lassen. Wenn 

die Entscheidung ‚Feindverbände’ lautet, 

wird ein Luftangriff in Gang gesetzt... 

Die Wahrnehmung ‚des Feindes’ geht 

einzig und allein auf elektronische Rück-

meldung in Form von Leuchtpunkten auf 

einem Bildschirm zurück» (Ro-bert Lif-

ton).26 

Lifton fährt fort zu kommentieren, diese 

endgültige Reduktion des Feindes auf ein 

Radarzeichen erfordere nicht einmal, dass 

der elektronische Krieger den psychologi-

schen Prozess der Herabwürdigung des 

Feindes zu einem «gook» durchläuft – einem 

schmutzigen, schleimigen, totenblassen Ob-

jekt, das ohne Schuldgefühle brutal miss- 
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Hiroshima:  

Der vernichtete 

Feind; der Triumph 

der Abstraktion 

handelt und umgebracht werden kann. Die 
Greuel, die Bomberbesatzungen aus grosser 
Höhe begehen, von weit her durch Technik 
gelenkt, sind nicht so sehr inhuman als viel-
mehr ahuman. Der gefühlstaube Soldat 
muss seinen Feind nicht entmenschlichen, 
weil er nie irgendeine emotionale Berüh-
rung mit seinen Opfern hatte. 
Um zu erkennen, wie vollständig wir den 
Feind entmenschlicht und eliminiert haben 
– sogar bis dahin, ihn nicht mehr eines Bil-
des zu würdigen, das wir hassen können –, 
müssen wir die beschönigende Sprache der 
modernen Kriegführung betrachten. Unsere 
Waffen sind so unterschiedslos allesver- 

Robert McNamara definierte die Fähigkeit, 

20 bis 33 Prozent der Bevölkerung eines 

Gegners und 50 bis 67 Prozent seiner Indu- 

strie zu vernichten, als «einen inakzeptablen 

Grad der Beschädigung», als er versuchte, 

genaufestzulegen, was die strategischen 

Streitkräfte der USA für eine wirkungs- 

volle Kriegsabschreckung leisten 

müssten. 

ROBERT WOITO 

 

nichtend geworden, dass wir uns den Feind 

gar nicht genau anschauen dürfen, auf den 

sie niedergehen werden. Sich vorzustellen, 

was Nuklearwaffen anrichten werden, wür-

de vom «Nike»-Techniker, vom Computer-

spezialisten, Spieltheoretiker und modernen 

General verlangen, sich einzugestehen, dass 

er ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit 

in Erwägung zieht, dem gegenüber Hitlers 

Vernichtungslager ein Klacks waren. Sich 

die Millionen sowjetischer oder amerikani-

scher Männer, Frauen und Kinder vor Au-

gen zu führen, die schon durch eine kleine 

atomare Explosion zu Asche würden, könn-

te uns den Appetit verderben. Solange wir 

aus sicherem Abstand töten wollen, ohne 

uns die Hände schmutzig zu machen, müs-

sen wir uns die Vorstellung der Wirkungen 

unserer Waffen verkneifen und jegliches 

Bewusstsein vom Feind als Menschen rest-

los beseitigen. Unsere neue Sprache des 

Krieges ist kein Zufall. Der Luftwaffen-

oberst, der die Titan-II-Boden-Rakete mit 

einem Neun-Megatonnen-Gefechtskopf als 

«potentiell als Boden-Boden-Rakete ver-

wendbares System mit einer gewissen 

Durchschlagskraft» bezeichnete (und 1983 
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von der Nationalen Vereinigung der Eng-
lischlehrer mit dem amerikanischen Preis 
für «Doppelsprache» ausgezeichnet wurde), 
hätte auch den Adolf-Eichmann-Gedächt-
nis-Preis verdient. Wenn ein Raketen-
sprengkopf so verharmlost wird, die Ermor-
dung von Zivilisten zu einem «Nebenver-
lust», die Zerstörung von Städten zu einem 
«Gegenwert», eine MX-Rakete zum «Frie-
densstifter», eine Schlacht zur «Kampf-
handlung», die Verseuchung ganzer Gebiete 
mit Agent Orange zu einer «Umweltanpas-
sung» und der Frieden zum «permanenten 
Vorkriegszustand», dann haben wir das 
Ende der Entmenschlichungsskala erreicht: 
Punkt 100 auf einer Skala mit 100 Punkten. 
(Übrigens wurde die «Invasion» auf Gre-
nada vom US-Verteidigungsministerium 
zuerst in eine «Befreiungsaktion» und dann 
in einen «Luftlandeeinsatz vor Tagesan-
bruch» umdefiniert.) Wenn der Soldat nur 
noch technische Entscheidungen losgelöst 
von moralischen Erwägungen trifft, wird 
der Feind zu einer Ziffer, einer statistischen 
Einheit reduziert. Sowohl der Kämpfer als 
auch der Feind sind verschwunden. Keine 
lebendige, fühlende, mit sich ringende, tra-
gische, grausame, mitleidsvolle, mutige, 
furchtsame, angsterfüllte Person ist übrigge-
blieben auf dem Schlachtfeld, das nun die 
ganze Welt geworden ist. Nur Maschinen 
kämpfen gegen andere Maschinen. Kein 
Wunder, dass Militärfuturologen, wenn sie 
über die menschlichen Aspekte der Luft-Bo-
den-Schlacht 2000 spekulieren, uns den 
höchsten Triumph und das verdiente 
Schicksal der historischen Einheit von Ho-
mo faber und Homo hostilis präsentieren: 

«Die menschlichen Aspekte von Air- 

Land Battle 2000 sind von elementarer 

Bedeutung, und wir haben dazu weit 

mehr Fragen als Antworten. Werden 

Soldaten auf dem Schlachtfeld des Jah- 

res 2000 existieren können? Oder ma- 

len wir uns eine derart technisierte 

In Präsident Johnsons diensttäglicher Mit- 

tagsruhe diskutierten Politikplaner, wieviel 

Bombardement und Beschuss man gegen 

vietnamesische Dörfer einsetzen sollte. Die 

Streitfrage war geklärt, als ein stellvertreten- 

der Staatssekretär freimütig äusserte: «Mir 

scheint, unsere Orchestrierung sollte in 

diesem Fall hauptsächlich aus Violinen 

bestehen, aber mit gelegentlichen 

Trompetenstössen hier und da.» 

IRVING JANIS 

feindliche Umgebung aus, dass Soldaten 
darin nicht unterzubringen sind? Wir er-
warten, zusätzlich zu zahlreicheren und 
schlimmeren körperlichen Verwundun-
gen, mehr Versehrte durch psychischen 
Stress. Ganze Gefechtsmannschaften aus 
Berufssoldaten könnten zusammenbre-
chen; Kommandeure müssen möglicher-
weise ausgetauscht oder Doppelkom-
mandos eingerichtet werden. Psycho-
technische Massnahmen könnten erfor-
derlich sein, um unsere Soldaten genauso 

 

Der totale Krieg 

Deutschland, Zweiter Weltkrieg 
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gegen Stress zu immunisieren, wie wir 
sie heute gegen Krankheiten immunisie-
ren.»27 

Wenn der Krieg so schrecklich geworden 
ist, dass wir nicht mehr den Gedanken an 
jene ertragen können, die wir vernichten, 
und wenn wir darüber nachdenken müssen, 
eine neue Sorte von Menschen «heranzu-
züchten», die dem Grauen standzuhalten 
vermag, dann sollte klar sein, dass Homo 
hostilis das Ende der Fahnenstange erreicht 
hat. 
Wir stehen vor derart grundlegenden Ent-
scheidungen, dass jede von ihnen unser  

Denken über uns selbst völlig verändern 
wird. Vielleicht werden wir alle Hoffnung, 
Menschen und am Leben zu bleiben, aufge-
ben und unser Schicksal als anonyme Opfer 
von «Raketensystemen mit gewisser Durch-
schlagskraft» hinnehmen. Wenn wir uns 
diesem Weg ohnmächtiger Verzweiflung 
verweigern, werden wir vielleicht unsere 
Technik unter Kontrolle bekommen, den 
Rüstungswettlauf umkehren und lernen, be-
grenzte Kriege mit minimaler Bewaffnung 
auszufechten. Oder wir nehmen möglicher-
weise die heldenhafte psychische, politische 
und geistige Aufgabe auf uns, unsere uralte 
Gewohnheit der Feindschaft zu ändern. 
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Der Feind als Ausbeuter 

1. Nazi-Wahlplakat, 1930 2. Der fette Kapitalist, UdSSR, 30er 

Jahre 3. Italien, II. Weltkrieg 4. Die USA «melken» Südameri- 

ka aus, UdSSR 5. Deutschland, 30er Jahre 6. «Die USA ver- 

sprechen den Italienern Dollars und Arbeit, aber wenn sie im 
eigenen Land 12 Millionen Arbeitslose haben, die von der 

Wohlfahrt leben – was wollen sie da den eroberten Ländern ge- 
ben ausser Knechtschaft und Schande?», Italien, II. Weltkrieg 
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Der Feind als Krimineller, 
Folterer, Sadist 

 

 

3 

1 

 

1. «Einmal ein Deutscher, immer ein 

Deutscher». Das britische Plakat «erin- 

nert» daran, dass der Nachkriegs-Kauf- 
mann (rechts) derselbe ist, der im Krieg Kirchen, Krankenhäuser und Schiffe zerbombt und sich als 

Mörder, Vergewaltiger und Räuber aufgeführt hat 2. England, in der Gestalt der Lady Macbeth, ver- 

sucht vergeblich das Blut von den Händen zu waschen, das nach den Bombenangriffen auf deutsche 

Städte an ihnen klebt, Deutschland, II. Weltkrieg 3. Katyn. Russen und Deutsche haben bis heute 

versucht, sich das Massaker an polnischen Offizieren anzulasten, Frankreich, II. Weltkrieg 4. «Ge- 

sucht: Der Feind der Menschlichkeit. Belohnung: Frieden, Souveränität, Freiheit», Nicaragua, 1983 
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5. Ein Plakat der IRA, das an die Behandlung iri- 

scher Gefangener durch die Engländer nach der 

Zerstörung des Lagers Long Kesh (Nord-irland) 

erinnert 6. Ein (Süd-)Vietnamese eifert Hitler 

nach, UdSSR 7. Während des I. Weltkrieges 
brachte die britische Presse häufig Berichte über 

Greueltaten deutscher Soldaten, die Frauen und 

Kindern die Hände abgeschnitten haben sollen. 

Spätere Untersuchungen zeigten, dass die Anschul- 

digungen grundlos waren 8. Die irakischen Streit- 

kräfte benutzen chemische Waffen, Iran, 1985 

9. Die Gangster, Italien, II. Weltkrieg 10. Kapita- 

list und Militarist foltern den patriotischen Genos- 
sen, China, 20er Jahre 11. Die USA verletzen die 

Menschenrechte (und schänden ihren eigenen Vor- 

kämpfer für die Sklavenbefreiung, Abraham Lin- 

coln), UdSSR 

 

11 
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Der Feind als Vergewaltiger, als Schänder von Frauen 
und Kindern 

 

1 2 

 

1. In einem Bild vereint sind die Klischees vom Untier, vom Barbaren und vom Vergewaltiger: 

«Zerstört dieses verrückte Vieh – tretet in die Armee ein», USA, I. Weltkrieg 

2. Italien, II. Weltkrieg 3. Das ist der Feind, USA, II. Weltkrieg 4 Die ertrunkene Mutter mit 

ihrem Kind spielt auf die Versenkung der «Lusitania» durch die Deutschen an – Auslöser für 

den Kriegseintritt der Amerikaner, USA, I. Weltkrieg 5. UdSSR, II. Weltkrieg 

6. Der Bolschewismus zerstört die Familie, Italien, II. Weltkrieg 7. «Erlöse uns von dem Übel». 

Pornographische Reize sollen den Betrachter auf die Schandtaten des Feindes aufmerksam ma-

chen, USA, II. Weltkrieg 8. Heimkehr des Bomberpiloten: Wie viele Kinder und Kirchen hast 

du heute zerstört, Liebling?», Deutschland, II. Weltkrieg 9. «Rettet mich, Brüder!», Italien, I. 

Weltkrieg 10 Das ist der Feind, USA, II. Weltkrieg 
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«Unsere Soldaten achten die Frauen, und die wiederum werden in heroischen weiblichen Rollen 

gezeigt: Als Krankenschwester, Mutter, Helferin, Muse, Kameradin des kämpfenden Mannes. 

«Ihre» Soldaten dagegen sind Vergewaltiger und Kinderschänder. Die Frauen des Feindes sind 

entweder selbst Opfer oder aber Verführerinnen, die durch Brutalität sexuell erregt werden. 

1. Die unschuldige Schwester als «guter Geist Amerikas» 2. Die Verführerin: «Ich will dich 
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■л дли /М'? 

(für die Manne)» 3. Waffen-Kameraden, Italien, 

II. Weltkrieg 4. Der «gute Geist Frankreichs», 

II. Weltkrieg 5. Hitlers Muse 6 Die Heldenmutter: 

«Verratet meinen Sohn nicht!», Italien, II. Weltkrieg 

7. Der Schutzengel des Kämpfers, Italien, II. Weltkrieg 

8. Die reine Krankenschwester pflegt den Krieger, 

Italien, II. Weltkrieg 9. Die Helferin, Italien, II. Welt- 

krieg 10. «Vietnam muss gerettet werden», China 
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Der Feind als Tod 

 

1. Der Feind als hühnerfüssiger Tod, nicaraguanische 

Wandmalerei  

2. Die USA als maskierter Tod, UdSSR 

3. «Die ausländischen faschistischen Horden wollen in 

unser Land eindringen. Antifaschisten! Versperren wir 

ihnen den Weg. Begraben wir sie in unserer Erde», 

spanischer Bürgerkrieg, 1936  

4. Deutschland, II. Weltkrieg  

5. Die USA stelzen über Leichen – auch ihre eigenen  

(in Vietnam), UdSSR 
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TEIL 2 

Die Psychologie der 

Feindschaft 

Die Ära des modernen, totalen Krieges ist 
fast zu Ende. Wir leben gegenwärtig in den 
letzten Tagen, in denen Menschen mit dem 
Schwert existieren können, ohne dass die 
Menschheit durch die Bombe unterzugehen 
droht. Die kriegerische Psyche, die lange ge-
nug all das beherrschte, was wir beharrlich 
die Geschichte der Zivilisation zu nennen 
pflegen, hat uns an den Rand des Selbst-
mords geführt – wenn nicht gar des «Welt-
mords». Entweder erwachen wir aus dem 
Alptraum der Gewalt, oder wir schlafwan-
deln in die Vergessenheit. Wahrscheinlich 
wird es während des langen nuklearen Win-
ters kein Feuer geben, und kein Geschich-
tenerzähler wird übriggeblieben sein, um die 
Erinnerung zu bewahren, dass unsere Gene-
räle und Staatsmänner die Führer einer 
Rasse von Lemmingen waren, die mit der 
Gabe der Vernunft und der Fähigkeit zum 

Mitgefühl ausgestattet waren, was uns zu 
menschlichen Wesen hätte machen können. 
Immer deutlicher wird offenkundig, dass un-
sere «realistischen» Denkweisen über 
Kriegführung und Feinde moralisch und in-
tellektuell bankrott, eine Täuschung und 
selbstzerstörerisch sind. Bis heute ist Krieg, 
gemäss der Formel von Clausewitz, als 
«eine Fortsetzung der Politik mit anderen 
Mitteln» betrachtet worden. Und der Frieden 
war meistenteils ein höflicher Krieg auf Ra-
ten. Politik und Kriegführung dienten einem 
gemeinsamen Eroberungsziel von Stämmen 

Neben unserer lebensbejahenden, «biophilen» 

Seite haben wir auch eine lebensfeindliche, 

«nekrophile» Seite 

Robert Osborn: Mankind may never make it!, 

New York Graphic Society 
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Wir sind dem Feind begegnet, und er ist – 
wir. 

POGO (WALT KELLY) 

und Nationen. Und die Kriegerseele hat ihre 
Herrschaft nicht nur durch Waffen und die 
Androhung von Gewalt aufrechterhalten, 
sondern auch, indem sie unerschütterlich die 
Illusion kultivierte, «der Feind» sei ein ob-
jektives Faktum der äusseren Welt. 
In Wirklichkeit war das meiste von dem, 
was sich als praktische Politik und rationale 
Kriegführung gebärdete, ein Massenwahn, 
eine kollektive Schizophrenie. Selten ist 
Krieg eine wirkungsvolle Lösung für Kon-
flikte. Deshalb greift unsere Suche nach er-
folgversprechenden Lösungen für das Pro-
blem des Krieges viel zu kurz, wenn wir uns 
darauf beschränken, nach rationalen, äusse-
ren, politischen Mitteln für das Beilegen von 
Konflikten Ausschau zu halten. 
Zweifellos wird die Gewohnheit des Krieg-
führens kein Ende finden ohne eine wirk-
same internationale Rechts- und Durchset-
zungsinstanz und die Schaffung neuer poli-
tischer Institutionen sowohl innerhalb von 

als auch zwischen Nationen. Aber noch we-
niger wird sie beendet werden ohne den psy-
chischen Wandel einer grossen Zahl von 
Menschen. 
Im Schlussteil dieses Buches – «Die Zu-
kunft der Feindschaft» – werde ich einige in-
stitutioneile Veränderungen Vorschlägen, 
die wir verwirklichen müssen, wenn wir die 
Ära von Homo hostilis beenden und uns aus 
dem Kriegssystem lösen wollen. In diesem 
Teil werde ich die Psychologie der Feind-
schaft betrachten und die Aufgabe in An-
griff nehmen, den Feind zu entmythologisie-
ren, unsere Projektionen zu durchbrechen, 
das Unbewusste der Politik bewusst zu ma-
chen und der Tyrannei der Extravertierten 
ein Ende zu bereiten, einer Tyrannei, in der 
psychische Vorgänge politisiert wurden und 
die uneingestandenen Ängste machtbesesse-
ner Männer die verborgene treibende Kraft 
dessen waren, was als die «reale» Welt der 
Politik daherkam. 

Wahnsinn ist etwas, das bei Einzelnen selten 
vorkommt – aber in Gruppen, Parteien, 

Völkern, Zeitaltern ist er die Regel. 

FRIEDRICH NIETZSCHE 
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Vom Opfer zum Handelnden 

Über die Wiederaneignung von 

Verantwortung 

Heilung setzt ein, wenn wir das Schuld- 
Spiel beenden, wenn wir aufhören, die Ver-
antwortung für Krieg irgendeiner mysteriö-
sen äusseren Instanz zuzuschreiben, und es 
wagen, uns unseres Kurses der Gewalt be-
wusst zu werden. 
Die Hauptverantwortung für den Krieg liegt 
nicht bei Schurken und bösen Männern, son-
dern bei mehr oder weniger anständigen 
Bürgern. Jedes tiefere Verständnis der so-
zialen Funktion von Kriegen führt zu dem 
Schluss, dass es die «guten» Deutschen wa-
ren, die das soziale Umfeld schufen, auf dem 
die Nazis gediehen, ebenso wie es die «gu-
ten» Amerikaner, in Gestalt ihrer Soldaten-
priester vom Schlage General Westmo-
relands, waren, die Leutnant Calley nach My 
Lai schickten. Lincoln sagte: «Der Krieg ist 
zu wichtig, um ihn den Generälen zu über-
lassen.» Aber die psychologische Wahrheit 
ist noch sehr viel beunruhigender. Die Ge-
neräle sind die (bewusstlosen) Agenten ei-
ner (bewusstlosen) Zivilbevölkerung. Die 
anständigen Leute senden Armeen als sym-
bolische Repräsentanten aus, die ihre ver- 

drängten Schatten, ihre verborgene Feindse-
ligkeit, unausgesprochene Grausamkeit, un-
annehmbare Habgier, ihre uneingestandene 
Rachsucht gegen strafende Eltern und Auto-
ritäten, ihren unzivilisierten sexuellen Sadis-
mus und ihre verleugnete Tierhaftigkeit in 
einem reinigenden Blutritual ausagieren sol-
len, das ihren Anspruch auf Rechtschaffen-
heit vor den beifälligen Blicken der Ge-
schichte oder Gottes bestätigt. Kriegführung 
ist das politische Äquivalent zum individu-
ellen Vorgang, den «Triumph der Rache» zu 
suchen, den Karen Horney als Wesensmerk-
mal der Neurose beschrieben hat. 
Die beharrlichen Anstrengungen von Libe-
ralen, Friedensfreaks und diversen Gruppen 
netter Menschen, die die Schuld für Kriege 
dem Pentagon, dem militärisch-industriellen 
Komplex oder irgendeinem anderen Ersatz 
für den Teufel zuweisen, sind nicht weniger 
ein Leugnen von Verantwortung, als die 
Schuld auf einen äusseren Feind zu verla-
gern. Das sentimentale Klischee «Die Men-
schen wollen keinen Krieg, nur ihre Führer» 
ist ein frommer Selbstbetrug, um ein ernst-
haftes Nachdenken über das Problem zu ver-
meiden. Wir werden keinen Fortschritt dabei 

Amerika als Polizist 

Louis Dalrymple, 1905 
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Amerika als Heuchler 

Joseph Keppler, 1891 

erzielen, die Wurzeln des Krieges freizule-
gen, wenn wir nicht unsere gemeinschaftli-
che Paranoia und die gemeinsame Verant-
wortung für das Übel annehmen. Die Politik 
wird sich nur ändern, wenn es eine Demo-
kratisierung von Schuld, Verantwortung, 
Macht und Autorität gibt. Wir gewinnen po-
litische Macht, indem wir, im Guten wie im 
Schlechten, Verantwortung für das Handeln 
unserer Führer annehmen. Auf lange Sicht 
haben Nationen die Führer, die sie verdie-
nen. 

Wir werden, was wir hassen. 

Nötig ist kein leichtfertiges Bekenntnis, son-

dern eine politische Arbeit, ein Weg, eine 

Bewusstseinsbildung, der sich eine Gemein-

schaft solitärer Individuen verpflichtet fühlt. 

Reue lässt sich nicht in Massen üben. Die 

Last gemeinsamer Schuld kann nur von In-

dividuen getragen werden, die empfindsam 

genug sind, ihr eigenes Bewusstsein und Ge-

wissen zu prüfen. Dies ist der Weg der Me-

tanoia, der Umkehr, der Veränderung des 

Denkens, des Umdrehens unserer Perspekti-

ven, der Bewusstmachung der Projektion 

unserer Schatten auf den Feind. 

Wenn wir Frieden wollen, muss jeder von 

uns beginnen, den Feind zu entmythologi-

sieren; aufhören, psychische Vorgänge zu 

politisieren; müssen wir uns zu unseren 

Schatten bekennen; eingehend die Tausende 
von Arten studieren, wie wir unsere Selbst-
süchtigkeit, Grausamkeit, Habgier und so 
weiter verleugnen und auf andere projizie-
ren; uns bewusst werden, wie wir unbewusst 
eine Kriegerseele geschaffen und den Krieg 
in seinen vielen Erscheinungsformen ver-
ewigt haben: 

1. den Bürgerkrieg innerhalb des Selbst – 

den inneren Feind, die Lähmung des 

Selbst-Bewusstseins, den Kampf zwi-

schen «Ich sollte» und «Ich will», die 

Schlacht zwischen «guten» und «bösen» 

Teilen des Selbst; 

2. den Krieg zwischen den Geschlechtern – 

Nahkampf in den erogenen Zonen, die 

Erzeugung von intimen Feinden, die Pra-

xis der Verführung, der Vergewaltigung 

und des Mackertums; das sadomasochi-

stische Element in Sexual- und Familien-

beziehungen, die Praxis von Überlegen-

heit – Unterlegenheit, Siegern und Ver-

lierern; 

3. den politischen Krieg zwischen «uns» 

und «denen» – wie unsere Psyche durch 

die gemeinschaftliche Paranoia, die Stan-

dardpropaganda unserer Gesellschaft 

und durch das Bollwerk unserer Feindbil-

der geformt wurde; 

4. die Schlacht gegen Natur und Leben – 

das Mass, in dem wir geneigt sind, uns 

«gegen» etwas zu identifizieren, anzu-

nehmen, wir müssten kämpfen, kontrol- 
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DENAZIFICATION-ANGLO-AMER1CAN 
STYLE 

“We’ll dress him up differently, 
but his content suits us fine!” 

Entnazifizierung – anglo-amerikanische 

Version 

UdSSR, nach dem Zweiten Weltkrieg 

lieren und beherrschen, um sicher zu 

sein; das Misstrauen gegenüber uns 

selbst, anderen und dem Leben. 

Natürlich werden Menschen, die sich mit ih-

rer persönlichen Feindschaft auseinan-

dersetzen, nicht automatisch das Problem 

des Krieges lösen. Ebenso sicher ist aber, 

dass die Politik des Kriegertums sich nicht 

ohne eine grosse Schar von Individuen än-

dern wird, welche die einsame Entscheidung 

getroffen haben, dem Weg der Metanoia 

statt der Paranoia zu folgen; die begonnen 

haben, Mitmenschlichkeit statt Konkurrenz 

und Kampf zu praktizieren. Oder, wie die 
Sache vor langer Zeit formuliert wurde: 
«Zieh’ zuerst den Balken aus deinem Auge; 
danach sieh’ zu, wie du den Splitter aus dei-
nes Bruders Auge ziehst.» 
Ich glaube, die Initiative zum Weltfrieden 
ist an diesem Punkt der Geschichte vor al-
lem den Nordamerikanern überlassen. Un-
sere Reue wird der Hauptfaktor dabei sein, 
die Zukunft der Feindschaft zu bestimmen. 

Unsere Feinde 

Ed Stein, Rocky Mountains News 
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Zum Vergleich: Jeder Familientherapeut 
weiss, dass die gesündeste Person in einem 
kranken Familiensystem die meiste Verant-
wortung dafür trägt, den Konflikt und die 
Pathologie des Systems zu verändern. Aus 
verschiedenen historischen Gründen ist die 
Sowjetunion eine extrem paranoide Nation. 
Die Vereinigten Staaten sind ein bisschen 
weniger paranoid. Deshalb haben wir eine 
grössere Verantwortung, Gesundheit her-
beizuführen, zur Reue über unsere Fehler 
bereit zu sein, unsere Propaganda zu entmy-
thologisieren. Nicht unsere Schuld am 
Weltkonflikt ist grösser, sondern unsere  

psychologischen Möglichkeiten zu seiner 
Lösung sind es. Wenn es um die individuelle 
Aufgabe geht, den Feind anzunehmen, Me-
tanoia zu praktizieren, sind wir alle gleich. 
Die Reise in den Dschungel des Schattens 
verlangt von jedem, der sie unternimmt, eine 
heldenhafte und einsame Anstrengung. 
Aber die Amerikaner haben zumindest ei-
nen breiten Zugang zu den unterschiedli-
chen Medien, zu Information und zu thera-
peutischer Hilfe, die notwendig sind, um 
aufrichtig selbstkritisch zu werden und sich 
aus dem Gefängnis der Stammes- oder 
Volksseele zu befreien. 
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Der Feind als Spiegel 

Propaganda als verleugnete 

Wahrheit 

Wenn ich als Kind vorwurfsvoll mit dem 
Finger auf meine Mutter zeigte, sagte sie im-
mer: «Pass auf, wenn du mit dem Finger auf 
jemanden zeigst, weisen drei Finger auf dich 
zurück.» Anschuldigen – «Projektionen», 
wie Psychologen das nennen – wird früh ge-
lernt und bleibt als primitiver Abwehrme-
chanismus erhalten, als Methode, mit der 
wir auf magische Weise das Selbst spalten, 
das Gute für uns selbst beanspruchen und al-
les von uns wegschieben, was unsere Eltern 
als schlecht betrachten. Je stärker die Ge-
wohnheit des Anschuldigens, ‘000 grösser 
ist die Kluft zwischen dem bewussten Bild 
des «guten» Selbst und den unbewussten 
Gefühlen des «bösen» Selbst, und ‘000 mehr 
Feinde erzeugen wir, denen wir die Last un-
seres verleugneten Selbst aufbürden können. 
Wenn wir auf der Reise des menschlichen 
Geistes den Punkt erreichen, an dem wir be-
wusst werden wollen, müssen wir bereit 
sein, eher «echt» als «gut» zu werden. Un-
sere grösste Kraftquelle besteht dann darin, 
das psychische Territorium zu erobern, das 
wir vorher dem Feind überlassen haben. Die 
Feindbilder sind der Spiegel, in dem wir un-
ser noch unerkanntes Selbst erblicken kön-
nen. Wenn, wie Freud sagte, der Traum der 
Königsweg zum Unbewussten ist, dann ist 

das Bild des Feindes – der Traum der Kör-
perpolitik – der Königsweg zum kollektiven 
Unbewussten. «Liebe deinen Feind wie dich 
selbst» – ist nicht so sehr ein moralisches 
Vollkommenheitsgebot als vielmehr die Of-
fenbarung des einzig möglichen Pfades zu 
Selbsterkenntnis und Selbstannahme. 
Die erste Regel, um den in Feindbildern ver-
borgenen Schatz zu entdecken, lautet: Hör’ 
zu, was der Feind über dich sagt, und du 
wirst die Wahrheit erfahren, die du unter-
drückt hast. Um dich selbst besser zu verste-
hen, borge dir die Augen des Fremden, be-
trachte dich selbst von weit her. Lass das 
Vertraute fremd werden und das Fremde 
vertraut – die beiden Grundregeln der Krea-
tivität. Höre die Rhetorik deiner Nation mit 
Misstrauen, und höre mit Anteilnahme den 
Argumenten des Feindes zu. Schütt’ den Ap-
felkorb um. Tu’ Busse. Ändere die Perspek-
tive. Gönn’ deinem Auge (deinem Ich) eine 
Pause. Versuch’s mit einem anderen Kopf. 
Kehre deine Paranoia von innen nach 
aussen; praktiziere Metanoia. 
Wir werden dem Krieg kein Ende zu setzen 
beginnen, wenn wir bessere Waffen haben, 
sondern wenn wir wahrere Worte sprechen. 
Die Verknüpfung zwischen Lüge und Ge-
walt, Propaganda und Krieg ist seit Langem 
bekannt. Im Zusammenhang mit dem Bür-
gerkrieg in Korkyra, 427 vor Christus, mein- 

 

Die USA mit den Augen des Vietcong gesehen 
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Ich werde immer schuldig sein, solange ich 
überhaupt einer Nation angehöre. Doch es 
gibt kein gutes Leben, losgelöst von einer 
Nation oder der anderen. 

GLENN GRAY 

te Thukydides in «Der Peloponnesische 
Krieg»: 

«Um dem Wandel der Ereignisse gerecht 
zu werden, mussten auch die Worte ihre 
gängigen Bedeutungen ändern. Was frü-
her als gedankenloser Akt der Aggres-
sion beschrieben zu werden pflegte, 
wurde jetzt als der Mut betrachtet, den 

man bei einem Angehörigen der eige-
nen Seite anzutreffen erwartete; an die 
Zukunft zu denken und zu warten, war 
nur eine andere Art zu sagen, dass 
man ein Feigling sei; jeder Gedanke 
an Mässigung war nur ein Versuch, 
seinen unmännlichen Charakter zu 
verbergen; die Fähigkeit, eine Frage 
von allen Seiten her zu verstehen, be-
deutete, dass man völlig untauglich 
zum Handeln war. Fanatische Begei-
sterung war das Kennzeichen des 
wirklichen Mannes, und eine Ver-
schwörung gegen einen Feind hinter 
dessen Rücken anzuzetteln war völlig 

 

 

Der Feind aus Sicht 

des Vietcong 
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Ich bin der Staat.  

Wir sind der Staat 

UdSSR 

 

berechtigte Selbstverteidigung. Jedem, 
der gewalttätige Ansichten vertrat, konn-
te man stets vertrauen, und jeder, der ih-
nen widersprach, wurde verdächtig. Er-
folgreich Ränke zu schmieden war ein 
Zeichen von Intelligenz, aber noch 
schlauer war es, zu erkennen, dass eine 
Verschwörung im Anzug war. Wenn je-
mand sich davor zu bewahren versuchte, 
dass er dergleichen auch tun müsste, zer-
störte er damit die Einheit der eigenen 
Seite und handelte aus Angst vor den 
Gegnern. Kurz, es war gleichermassen 
rühmenswert, gegen jemanden, der dabei 
war, etwas Falsches zu tun, seinen Schlag 
zuerst zu landen und jemanden zu denun-
zieren, der keine Absicht hatte, irgendet-
was Falsches zu tun. Familienbeziehun-
gen waren ein schwächeres Band als Par-
teizugehörigkeit, weil Parteiangehörige 
eher bereit waren, bis in jedes Extrem zu 
gehen, aus welchem Grund auch immer.» 

Konfuzius behauptete, wir könnten Harmo-

nie in der Gesellschaft erlangen, wenn wir 

die Dinge richtig benennen. Frieden beginnt 

mit der Korrektur von Begriffen. Irgendwie 

haben wir die offenkundige Bedeutung des 

Schöpfungsmythos der Bibel aus den Augen 

verloren. Als Gott menschliche Würde mit 

der Aufgabe verknüpfte, den Tieren Namen 

zu geben, ging es nicht darum, dass die 

Menschen den Herren über alle Lebewesen 

spielen sollten. 

Wir sollten Poeten sein, keine Eroberer. Das 

Wesen des Menschen, die Seele, das Selbst, 

offenbart sich nicht in der gespaltenen Psy-
che des Kriegers, sondern in der heilsamen 
Wortwahl und Sprachmelodie des Dichters. 
Wir verlieren unser Wesen, wenn wir in Pro-
paganda verfallen – falsches Benennen. Wir 
vertreiben uns selbst aus dem Garten des 
Geistes, wenn wir Sprache pervertieren und 
Akten der Zerstörung eine falsche Heiligkeit 
verleihen. Wenn wir Laster zu Tugenden er-
heben, werden wir unmenschlich. 

«Über fünf Kontinente ausgedehnt wird in 

den kommenden Jahren ein endloses Rin- 

gen zwischen Gewalt und freundlichem 

Überzeugen stattfinden ... Deshalb wird der 

einzig ehrenhafte Kurs sein, alles auf ein 

riskantes Spiel zu setzen: dass Worte näm-

lich mächtiger sind als Geschosse.» 

ALBERT CAMUS 

 

Vielleicht beginnen wir unsere kranke Spe-

zies durch eine kleine, aber radikale Bekeh-

rung der Sprache zu heilen, dadurch, dass 

wir aufhören, blinden Gehorsam gegenüber 

Autoritäten als ehrenvolle «Pflicht» zu hei-

ligen oder die Bereitschaft, einen unbekann-

ten Feind zu töten oder selbst zu sterben, 

«Mut» zu nennen oder den Geist der Rache 

auf den Namen «Ehre» zu taufen. Das Wort 

«Held» müsste dem Mann oder der Frau 

vorbehalten sein, die willens sind, die ein-

same Reise in die Tiefen des Selbst anzutre-

ten, sich zu ihrem Schatten zu bekennen, die 

uralte Kriegerpsyche auszutreiben sowie die 

Macht und Autorität der Ganzheit zu ent- 
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decken. Das Wort «Mut» sollte dafür reser-
viert werden, den Mann oder die Frau zu 
kennzeichnen, die den kindischen Hort des 
Massendenkens verlassen und in der schöp-
ferischen Angst des meditativen und refle-
xiven Bewusstseins leben. Und «Pflicht» 

könnte nichts Geringeres als die Weigerung 
sein, es einem nationalen Konsens des all-
gemeinen Narzissmus zu erlauben, das 
«transmoralische Gewissen» zu ersetzen, 
welches der wahre menschliche Instinkt für 
universelles Mitleiden ist. 
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Die Grammatik der Umkehr 

Wie man Reue übt und sein 

Feind-Selbst liebt 

In der Theorie ist Umkehr einfach, in der 
Praxis qualvoll. Die Methode der Versöh-
nung , die Disziplin der Mitmenschlichkeit 
führt mitten durch die Finsternis: Beginne 
bei der Projektion, dem Bild des Feindes, 
und kehre zum Selbst zurück. Wende den 
Gang der Dinge um 180 Grad. Introjektion 
statt Projektion. Schuld tragen statt anschul-
digen. Überlass den Himmel den Engeln und 
den Politikern und steig’ hinab in die Hölle. 
Schliesse Freundschaft mit dem Teufel. 

Reue ist etwas für kleine Kinder. 

ADOLF EICHMANN 

 

Die Methode: Ändere die Pronomina. In po-
litischen Belangen wechsle von «sie» über 
«wir» zu «ich», von weggeschobener Schuld 
und Verantwortlichkeit zu gemeinschaftli-
cher Ermächtigung-Schuld-Verantwortung, 
zu persönlicher Macht-Schuld-Verantwor-
tung. In zwischenmenschlichen Angelegen-
heiten wechsle von «man» zu «ich-du», von 

Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder, wer-
det ihr das Himmelreich nicht erlangen. 

JESUS 

der Haltung infantilen Anschuldigens und 
omnipotenter Erwartungen zu reifer Interde-
pendenz und Wechselseitigkeit. In Belangen 
der Beziehung zwischen Ich und Selbst 
wechsle von «es» zu «ich», von der Verleug-
nung der verachteten entmenschlichenden 
Teile des Selbst zum Akzeptieren seiner 
Vielschichtigkeit. 
Auf diesem Weg gibt es keine objektiven 
Experten, nur reuevolle Krieger und ver-
letzte Liebende. Die folgende psychologi-
sche Erkundung der Feindschaft wird im 
Geist versuchsweiser Analyse und versuchs-
weisen Bekennens dargeboten. Es ist besten-
falls eine Reihe von Vorschlägen, wie wir 
den Feind entmythologisieren könnten, ein 
kleiner Beitrag zu der Aufgabe, die die 
wichtigste menschliche Berufung unserer 
Zeit sein muss – die Symbolik, Politik und 
Psychologie von Feindschaft und Freund-
schaft im Kern zu verstehen. 
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Paranoia auf dem Prüfstand 

Über das Dagegensein 

Die allgemeine Paranoia, die politisch ge-
wöhnlich als Krieg ausbricht, ist im ewigen 
innerpsychischen Streit zwischen Urver-
trauen und -misstrauen verwurzelt. In unter-
schiedlicher Ausprägung haben wir alle eine 
natürliche Neigung, paranoid oder vertrau-
ensvoll zu sein. Karen Horney sagt in «Neu-
rose und menschliches Wachstum», prinzi-
piell könnten wir uns auf andere zu, gegen 
sie oder von ihnen weg bewegen. Gesunde 
Menschen bewahren die Fähigkeit, alles 
drei zu tun; Neurotiker spezialisieren sich 
auf eines. In dem Mass, wie ein Kind von 
neurotischen Eltern aufgezogen wird, ent-
wickelt es kein Gefühl von Zugehörigkeit, 
von «wir», sondern stattdessen eine tiefgrei-
fende Unsicherheit und vage Sorge, für die 
Karen Horney den Begriff «Grundangst» 
verwendet – ein Gefühl, isoliert und hilflos 

 

Internationale Studentenunion 

in einer Welt zu sein, die als potentiell feind-
selig wahrgenommen wird. Wir müssen le-
diglich hinzufügen, dass die Kinder der Welt 
in ihrer Mehrheit von Eltern aufgezogen 
wurden, deren Liebesfähigkeit verkümmert 
war, sowohl durch die unbewusste Paranoia 
ihrer Gesellschaften als auch durch ihre ei-
genen neurotischen Verletzungen. Was die 
Psychologie erst seit Kurzem Neurose nennt 
und als nahezu universell bestimmt, haben 
Theologen einst Sünde oder Entfremdung 
genannt. Das Wort «Paranoia» ist nur der 
neueste Name für diese immerwährende 
menschliche Versuchung, sich einem alles 
durchdringenden Bedürfnis nach radikalem 
Misstrauen, Verteidigungsgebaren und Zy-
nismus hinzugeben. 
Als Wahrnehmungsweise, die oft zu einem 
Lebensstil wird, spinnt die Paranoia um das 
verletzliche Selbst oder die Gruppe eine 
luftdichte Metaphysik und Weitsicht. Para-
noia ist ein antireligiöser Mystizismus, ge-
gründet auf die Wahrnehmung oder das Ge-
fühl, die Welt im Allgemeinen und andere 
Menschen im Besonderen seien gegen mich 
oder uns. Die Wirklichkeit wird als feindlich 
wahrgenommen. Im Gegensatz dazu erlebt 
der religiöse Mystiker den Grund des Seins 
als fundamental freundlich gegenüber den 
tiefsten Bedürfnissen des Selbst. Was unbe-
kannt, fremd ist und jenseits unseres Verste-
hens liegt, ist mit und für statt gegen uns. 
Das Böse mag bis fast zum Schluss mächtig 
sein, aber das Gute «wirft den letzten Stein», 
wie William James sagt. In religiöser Spra-
che wird dieser Standpunkt durch die 
Feststellung symbolisiert, dass Gott Liebe 
ist. Das paranoide Individuum oder die pa-
ranoide Gruppe handeln unter der Voraus-
setzung, dass das, was fremd ist, in eine 
feindliche Verschwörung gegen uns verwik-
kelt sei: Ein einziges Netz böswilliger Ab-
sichten spannt sich über die Welt; «sie» sind 
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verursacht (1) Wutaus- 
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unterwegs, um uns zu kriegen. Wie der reli-

giöse Mystiker sich Gott oder dem Grund 

des Seins zuwendet und ihm vertraut, so or-

ganisiert der paranoide Mystiker sein Leben 

im Kampf gegen den Feind. 

Der beste Weg, unsere verborgene Paranoia 

ans Tageslicht zu befördern, besteht darin, 

sorgfältig auf Worte und Metaphern zu ach-

ten. Das Vokabular der Paranoia setzt sich 

aus Worten zusammen wie Krieg, Schlacht, 

Strategie, Taktik, Kampf, Wettstreit, Kon-

kurrenz, Gewinn, Feinde, Gegner, Die, Ab-

wehr, Sicherheit, Manöver, Ziel, Macht, 

Kommando, Kontrolle, Willensstärke, An-

griff. Der vorsokratische Philosoph Heraklit 

verlieh als erster der paranoiden Weitsicht 

philosophischen Ausdruck: «Der Krieg ist  

der Vater aller Dinge.» Hobbes wandte 

diese Einsicht später auf das menschliche 

Verhalten an und kam zu dem Schluss, dass 

im Naturzustand alle Menschen Feinde für-

einander waren – Wölfe. Sartre trieb die 

Überlegung noch einen Schritt weiter und 

schloss, wenn zwei Menschen sich in die 

Augen schauen, komme es unausweichlich 

zu einem Kampf, in dem jeder sich die Sub-

jektivität des anderen anzueignen versuche: 

«Die Hölle, das sind die anderen.» In heuti-

ger Zeit kleidet sich die Paranoia meist in 

ökonomische und politische Rhetorik. In der 

kommunistischen Welt ist es die Redefor-

mel vom «dialektischen Materialismus», die 

Wahrnehmung der Geschichte als Geschich-

te des Aufeinanderprallens rivalisierender 

Klassen. Im Kapitalismus besteht sie im 

Mythos des Wettbewerbs, bei dem persönli- 
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cher Eigennutz sich angeblich irgendwie 
zum Gemeinwohl aufaddieren soll. Kommu-
nismus wie Kapitalismus stimmen darin 
überein, dass Krieg die Leitmetapher ist. Sie 
sind sich bloss uneins darüber, ob der heilige 
Krieg (der Krieg zur Beendigung aller 
Kriege) der internationale Klassenkonflikt ist 
oder der «friedliche» Wettbewerb zwischen 
multinationalen Konzernen. In geschäftsori-
entierten Gesellschaften «schiessen» Mana-
ger mit «Vollstreckungs»befugnis andere 
«ab», indem sie die Konkurrenz schlagen, 
sich an die Spitze der Heerscharen stellen 
und an der Front bleiben. Neuerdings gehö-
ren zu solchen Feldzügen taktische Mittel, 
die jedem General vertraut sind: Nachrich- 
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tendienste, Industriespione, Schmiergelder. 
Zur beliebtesten Literatur bei denen, die Nr. 
1 werden wollen, gehören Hunderte von Bü-
chern, wie man Macht gewinnt und einsetzt: 
über Powrkleidung, die Kunst der Macht, 
über Pcwerernährung (keine Quiche Lorrai-
ne) und so weiter. Selbst wenn wir uns der 
Auseinandersetzung mit anderen sozialen 
Problemen zuwenden, denken wir in erster 
Linie in Kategorien des Krieges: der Krieg 
gegen die Armut, der Kampf gegen den 
Hunger, der Feldzug gegen den Krebs. Dem 
paranoiden Denken geht es nicht ein, dass 
Krieg, Abwehr und das «Angreifen» von 
Problemen vielleicht nicht die hoffnungs-
vollsten Metaphern sind, denkt man über 
endloses menschliches Leid nach. 
Die meisten einigermassen «guten» Men-
schen erleben die Paranoia, wenn überhaupt, 
in schillernder Mannigfaltigkeit. Beten wir 
alle die normalbürgerliche Version des 
Schuldbekenntnisses für Paranoiker: 

«Ich erkenne, dass ich anderen Menschen 

nicht sehr vertraue. Wenn ich die Schalen 

meiner Persönlichkeit abzulösen beginne, 

treffe ich Schicht um Schicht auf Täuschung, 

Illusion, Verstellung, Rationalisieren, Po-

sen, abgekartete Dialoge, verdeckte Motive, 

falsche Bescheidenheit, verkappten Egois-

mus, Strategien zur Durchsetzung meiner 

Überlegenheit, Taktiken für die Unterdrük-

kung anderer, Mechanismen der Verleug-

nung, Projektionen, Überkompensation. 

Mein Bewusstsein erscheint mir zuweilen als 

ausgefuchste Abwehreinrichtung. Meine Er-

klärungen, Theorien und Ideen schützen 

mich vor einem Wirrwarr von Gefühlen. 

Meine Schlauheit, meine Wortspiele im rich-

tigen Moment, meine Witzchen, treffenden 

Bemerkungen und meine Schlagfertigkeit 

gestatten mir, soziale Situationen unter Kon-

trolle zu behalten, und bewahren mich da-

vor, anderen nahezukommen. 

Ich bin voller Vorurteile gegen Menschen, 



Die Grundsätze des Krieges – Manöver, 

Zielvorgabe, Überraschungsangriff, Haus- 
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Richtlinien, um im geschäftlichen Wett- 

bewerb zu bestehen. 
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die anders sind als ich. Ich traue dieser frem-
den Spezies nicht ganz über den Weg, die den 
halben Planeten bevölkert – den Frauen. 
Warum würde ich sonst so sehr versuchen, 
ihnen zu gefallen und zugleich nicht die Kon-
trolle zu verlieren? Und was das betrifft, 
traue ich auch den Angehörigen meines ei-
genen Geschlechts nicht sehr. Ich schütze 
mich gegen Verletzbarkeit und Selbstent-
blössung, halte sicheren Abstand. Ich kulti-
viere mein Image, verfeinere mein Rollen-
verhalten, übe meinen Beruf aus, erwerbe 
Statussymbole, bewahre mein Selbstwertge-
fühl mit tausend kleinen Tricks, als versuch-
ten andere Leute ständig, mich kleiner zu 
machen, als ich bin. Mein Ich ist eine Art 
Sperrgebiet, dessen Frühwarnsystem stän-
dig in Betrieb ist und das mich bei Gefahren 
für meine Selbsteinschätzung aufschreckt. 
Ich habe einen oder zwei Freunde, die ich 
nah an mich herankommen lasse, aber ich 
achte sorgfältig darauf, dass ich den Schlüs-
sel zu meiner Festung selbst in der Hand be-
halte. 
Ich arbeite hart, um für meine Sicherheit zu 
sorgen, und mache mir eine Menge Sorgen 
über die Zukunft. Wenn ich genauer hinzu-
schauen wage, entdecke ich unsägliche 
Furcht, Verdacht, Misstrauen, ein Lauern 
auf alles, was sich der Kontrolle über mein 
Denken und meinen Körper entzieht. Ich lege 
meiner Phantasie Zügel an, weil ich mich 
nicht völlig darauf verlassen kann, welche 
Bilder auftauchen, sobald ich mich nicht 
selbst zensiere. Manchmal ertappe ich mich 
unerwartet bei brutalen Gedanken, stelle mir 
zum Beispiel vor, ich hätte eine Panzerfaust 
und würde damit das Arschloch umnieten, 
das mir gerade die Vorfahrt genommen hat.  

Oder sogar, dass ich jemanden umbringe, der 
mich bloss beleidigt hat. 
Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn ich mir 
erlaube, über den Tod nachzudenken, steigt 
mir das Grauen aus der Magengrube in die 
Kehle. Wie kann das Universum nur so ge-
schaffen sein, dass ich eines Tages ausradiert 
werden soll? Der Gedanke erfüllt mich mit 
Ärger, Wut und Trotz. Und dann mache ich 
mich wieder an die Arbeit, treibe ein Projekt 
voran, das einen Deich gegen die Flut des To-
des errichten wird. Stirbt jemand aus meiner 
Bekanntschaft, empfinde ich insgeheim eine 
Mischung von Trauer und Erleichterung, weil 
ich noch am Leben bin. Bislang bin ich dem 
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Tod entronnen; deshalb muss ich etwas Be-
sonderes sein, vielleicht sogar immun gegen 
die Sterblichkeit. Ich weiss, das ist nicht ra-
tional. 
Ich habe nicht viele Feinde, glaube nicht der 
Propaganda über das einzigartig Böse des 
Kommunismus. Gut, ich weiss, dass sie um 
einiges schlimmer sind als wir, jedoch haben 
wir noch genug Fehler, um nicht immer mit 
Steinen zu werfen. Aber ich habe eine Reihe 
Feinde um mich herum, meist Männer, die, 
so denke ich, im Dienst einer üblen Täu-
schung stehen. Ich neige dazu, das Pentagon 
nur etwas weniger als den Kreml zu verach-
ten, nicht den ganz Reichen und ganz Armen 
zu trauen, den Faulen oder wahnsinnig auf-
reizenden Frauen. Immer langsam. Ich 
kämpfe von Zeit zu Zeit mit meinem Ehepart-
ner. Und für jeden vernünftigen Menschen 
kann es keine Frage sein, dass mir kein Vor-
wurf zu machen ist. Manchmal geraten wir 
in einen Teufelskreis von Attacke und Ver-
geltung; hinterher sind wir beide erschöpft 
und fragen uns, wie wir in der Enge der In-
timität so viel Feindschaft erzeugen konnten. 
Ich lebe und lasse leben, aber wenn mein 
Nachbar die Grenze zu meinem Grundstück 
überschreitet, bin ich auf der Hut und kampf-
bereit. Ich lasse mir nicht auf der Nase her-
umtanzen. Tatsächlich wache ich eifersüch-
tig über alle Macht, allen Besitz und alles 
Prestige, was mir anzuhäufen gelang, und 
ich werde dies alles bei drohender Gefahr 
verteidigen. Ich glaube, dass ich meinen 
Nächsten lieben sollte, sogar Fremde, und 
ich praktiziere massvoll Nächstenliebe, so-
lange mir niemand ins Gehege kommt. 
Meine Alpträume sind mit gewalttätigen 
Männern und Frauen bevölkert, Terroristen, 
die meine Festung angreifen, aber ich habe 
niemals einen anderen getötet oder auch nur 
im Ärger geschlagen. Ein paar Morde am 
Tag geniesse ich im Fernsehen und ein biss-
chen ritualisierte Gewalt im Fussballsta-
dion. Ich habe eine perverse Neigung, die 
ich nicht verstehe: Mein Auge erfasst in der 
Zeitung zuerst die Meldungen über Verge- 

waltigung, Mord und Folter. Es ist fast, als 
würde ich Geschmack an der Gewalt finden, 
die ich gleichzeitig beklage. Ich zahle Mit-
gliedsbeiträge an Amnesty International und 
bin ebenso fasziniert wie abgestossen von 
den Folterberichten. Aber ich habe nie einen 
anderen Menschen körperlich verletzt, und 
ich werde es auch nicht tun, wenn es sich 
vermeiden lässt. 
Ich kenne meine Fehler. Ich klage mich 
selbst an, bevor du es tun kannst, und ent-
schärfe damit jede mögliche Kritik, die ge-
gen mich erhoben werden kann. Ich halte 
eine gute Meinung von mir selbst auch dann 
aufrecht, wenn es viel inneren Dialog erfor-
dert, mich von der Glaubwürdigkeit meiner 
eigenen Lobeshymnen zu überzeugen. Mein 
erster Impuls ist, andere zu beurteilen, aber 
mich selbst verstehen zu wollen. Ich habe ein 
gutes Gedächtnis für Ausrutscher und Belei-
digungen mir gegenüber, und obwohl ich 
vergeben werde, benötige ich gewöhnlich ei- 
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nige Zeichen der Reue. Sag', du bedauerst 

es, und ich werde grossmütig sein. 

Ich weiss, dass es Böses auf der Welt gibt 

und, mehr noch, unermessliche Tragik; vom 

Völkermord in Kambodscha bis zum Hunger 

in Äthiopien. Und es geht mir ans Herz, 

wenn ich vom Krieg geschüttelte Länder und 

hungernde Kinder sehe. Aber in Wahrheit 

lasse ich mir den Appetit nicht verderben 

und beruhige mein Gewissen mit geringfügi-

gen Almosen. 

Meist meide ich Situationen, in denen Ge-

walt droht. Für mein Empfinden sind dieje-

nigen, die mit Waffen und Blut zu tun haben, 

Polizisten und Generäle, irgendwie ver-

seucht, auch wenn sie eine Drecksarbeit er-

ledigen, die meine Sicherheit erhält. Wenn 

eine derart unzweideutige Inkarnation des 

Bösen wie Hitler wieder erschiene, hätte ich 

keine moralischen Skrupel, den Feind zu tö-

ten. Aber in der modernen Welt moralischer 

Düsternis ziehe ich es vor, meine Hände von 

Feindesblut so sauber wie möglich zu halten. 

Vielleicht kann ich so bequem meine Un-

schuld wahren, einen Separatfrieden 

schliessen und wenigstens einem Teil der 

moralischen Agonie in einer Welt entgehen, 

die an der Atomtechnologie verrückt gewor-

den ist. Amen.» 

Wir alle sind grösser und kleiner, als wir im 

normalen Leben zu sein vorgeben. Wie  

Alice im Wunderland dehnen wir uns stän-

dig aus und schrumpfen. Obwohl unser 

«realistisches» Selbstbild mehr oder weni-

ger nach dem zugeschnitten ist, was wir er-

reicht haben, und nach der Rückmeldung, 

die wir erhalten, schwankt unser unbewus-

stes «neurotisches» Selbstbild zwischen All-

macht und Ohnmacht in den Ansichten, Er-

wartungen und Gefühlen über uns selbst. 

Ständig entwickeln wir Strategien, um zu 

beweisen, dass wir anderen überlegen sind, 

und sofern uns dies gelingt, finden wir fast 

augenblicklich einen Weg, für unsere unbe-

wussten Minderwertigkeitsgefühle einen 

Ausgleich herzustellen. Gestehen wir unsere 

Minderwertigkeit ein, versagen wir, werden 

krank, machen uns Sorgen, werden depri-

miert. Im gesunden Selbst werden diese bei-

den Extreme schrittweise bewusst. Wir wer-

den unserer Projektionen von Überlegenheit 

und Minderwertigkeit gewahr, unserer Ab-

hängigkeit von Urteilen, unserer Hochs und 

Tiefs, und werden realistischer in der Ein-

schätzung von uns selbst und anderen. Wir 

lassen Schritt für Schritt die infantile Posi-

tion hinter uns, bei der wir in Beziehung zu 

allmächtigen Eltern standen, in deren Ge-

genwart wir uns klein fühlten. 

Der Neurotiker, jedermann als Kind, nimmt 

die Welt als aus kleinen und grossen Leuten 
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geschaffen wahr, Mächtigen und Ohnmäch-

tigen, Menschen an der Spitze und am Bo-

den, Siegern und Besiegten. In dieser Weit-

sicht ist kein Platz für Gleichheit. Die per-

sönliche Stellung im Oben-und-unten-Spiel 

mag sich ändern, aber das Spiel geht weiter, 

weil es beiden Partnern ermöglicht, in der Il- 

lusion zu leben, dass einer unter höherer Ob-
hut steht. Selbst wenn ich die kindische Op-
ferrolle spielen muss, ist es angenehm zu 
wissen, dass mächtige Eltern in der Nähe 
sind, die, wenn sie mich bestrafen, mich 
auch beschützen werden. 
Auf der Ebene der Propaganda ist dieses 
Auf und Ab leicht im Spiegel unserer Wahr-
nehmungen des Feindes zu erkennen. Im ei-
nen Moment ist er ein Riese, dessen über-
wältigende Stärke uns auszulöschen droht; 
im nächsten ist er eine winzige Kreatur, un-
termenschlich und wertlos, die zu eliminie-
ren ist, eher ein Ärgernis als eine Bedro-
hung. 
Der einzige Ausweg besteht darin, das Spiel 
zu stoppen. Sei weder einer oben noch einer 
unten. Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, 
Schwesterlichkeit. Nur Konflikte zwischen 
Menschen gleicher Grösse oder Nationen 
gleicher Würde können vernünftig gelöst 
werden. Die Herrschaft des Gesetzes ist 
durch das wechselseitige Respektieren der 
fundamentalen Annahme bestimmt, dass 
alle Männer, Frauen, Kinder und möglichen 
anderen empfindungsfähigen Lebewesen 
gleich sind. Allein schon die Existenz von 
Recht und Gesetz ist auf die Absicht von 
Menschen und Gemeinschaften (und 
schliesslich souveränen Nationen) gegrün-
det, das Gleichheitsspiel zu spielen. 
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Funktionaler Atheismus 

Das Ich in Narzissmus und 

Nationalismus 

Der Vorwurf, der Feind sei ein Atheist, be-
ruht auf einem derart oberflächlichen Den-
ken, dass er kritischer Analyse nicht im Ge-
ringsten standhält. Die Theologie des Stam-
mes und des Nationalstaats ist zu gleichen 
Teilen aus Propaganda gegen den Feind und 
aus frommem Selbstbild-Management zum 
Hausgebrauch zusammengesetzt. Beide 
stumpfen die Fähigkeiten des Denkens, Vor-
stellens und Fühlens ab. 

Narzissmus ist Mikro-Atheismus. 
Nationalismus ist Makro-Atheismus. 

Wenn wir ideologische und politische Defi-

nitionen des Atheismus als «Anbetung ande-

rer Götter als der unseren» ausser Acht las-

sen, lautet die drängende und ewig wieder-

kehrende existentielle Frage, die darüber 

entscheidet, wie wir unser Leben einrichten, 

etwa so: Versuche ich mich selbst zum Mit-

telpunkt der Welt zu machen, zur raison 

d’etre für alles um mich herum, oder suche 

ich ein harmonischer Teil irgendeiner ge-

heimnisvollen Ganzheit zu sein, die meine 

Individualität transzendiert? Funktionell ge-

sprochen ist Atheismus Narzissmus – die 

Weigerung des Ego, sich selbst zu über-

schreiten, die Entscheidung, andere Men-

schen und das nichtmenschliche Leben auf 

Mittel zu reduzieren, die dem Zweck dienen, 

die Macht, die Lust und die Sicherheit des 

Ich zu steigern. Nationalismus ist Massen-

narzissmus, der Entschluss der Körperpoli-

tik, andere Nationen als Mittel zur Steige-

rung von Macht und Sicherheit der eigenen 

Nation dienstbar zu machen. 

In Massengesellschaften manifestiert der 

Atheismus sich kaum je als formelle Leug-

nung Gottes. Und wo der Atheismus offizi-

elle Regierungspolitik ist, wie in der Sowjet- 

union, erhebt der Staat sich selbst zur Gott-
heit. Funktionell ist Atheismus dann gege-
ben, wenn das Gefühl von Sinn, persönlicher 
Würde, Grundvertrauen und individueller 
Berufung im Abnehmen ist. Wenn Menschen 
aufhören, sich als Person wichtig zu fühlen, 
wenden sie sich irgendeinem Führer oder 
Staat jenseits ihrer selbst zu, der behauptet, 
die Erfüllung eines göttlichen Auftrags zu 
sein; so versuchen sie, die Leere zu füllen. In 
Ermangelung der leisen, schwachen Stimme 
des persönlichen Gewissens oder des – nur in 
der Einsamkeit hörbaren – Rufs einer persön-
lichen Bestimmung gibt der Massenmensch 
seine Individualität auf und heisst den offizi-
ellen «Gott» willkommen, dessen Wille, viel-
fach verstärkt durch Radio, Fernsehen, Zei-
tungen und Fackelzüge, unzweideutig ver-
kündet wird. 
Gott ist tot, wenn die Fragen, die wir uns 
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stellen, sich einzig und allein um Zweck-
mässigkeit, Macht und Profit drehen. Wenn 
jeder Einzelne, jede Nation und die mensch-
liche Art insgesamt sich selbst als Ziel und 
einzigen Zweck betrachten, zu dem das Le-
ben erschaffen wurde, dann wird alles an-
dere Leben ein Mittel zur Erreichung narzis-
stischer und nationalistischer Ziele. Wenn es 
keine Beschränkungen unseres Verhaltens 
gibt, keine moralischen Grenzen, die wir, 
um zu überleben, nicht überschreiten; wenn 
es kein Blutbad, keine Folter, keine Kosten 
und Mühen gibt, die wir nicht im Namen 
persönlichen Vorteils oder nationaler Ver-
teidigung gutheissen, dann leben wir gottlos, 
egal, wie oft wir auch den Namen Gottes an-
rufen. 
Das Gegenteil von Atheismus – das ich lie-
ber «Vertrauen» als «Glauben» nenne, lieber 
«Wunder» als «sichere Überzeugung», lie-
ber «Leben in der Gegenwart des Heiligen» 
als «Gotteserkenntnis» – ist in der Disziplin 
der Umkehr verwurzelt. Wir widerstehen 
dem Atheismus nur, wenn wir uns weigern, 
den ständigen Versuchungen des Narziss-
mus und Nationalismus nachzugeben, wenn 
wir die engen Grenzen des Egos und des 
Gruppenbewusstseins überschreiten und uns 
klar werden, dass das Zentrum überall ist. 
Das Heilige tritt an allen Orten zutage; Gott 
ist ein Kreis, dessen Mitte überall und dessen 
Rand nirgends ist. Wir sind am menschlich-
sten und dem Heiligen am nächsten, wenn 
wir uns aus unserem wohlbehüteten Selbst 
lösen und uns zu Fremden und dem allum-
fassenden Geheimnis begeben, in dem wir 
leben, uns bewegen und unser Dasein fri-
sten. Das heilige und menschliche Ange-
rührtwerden in diesem Augenblick der 
Selbsttranszendenz ist das Wesen der Frei-
heit. 
Feindschaft zerstört Freiheit. Nur Liebende 
sind frei, zu kommen und zu gehen. Feinde 
wagen nicht, einander aus den Augen zu las-
sen. Aus Mangel an Sein klammern wir uns 
ans Haben; das Vakuum der Liebe wird mit 
Hass gefüllt. 
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Alles war friedlich in unserem Tal, bis mein 
Nachbar im Norden sich entschloss, ein ab-
geriegeltes Tor über die Strasse zu errichten, 
die den einzigen Zugang zum oberen Teil 
meiner Farm bietet. Über 50 Jahre lang war 
die alte Strasse von Bergleuten, Anwohnern, 
Viehzüchtern und Jägern frei benutzt wor-
den. Aber er bestand darauf, das Recht zur 
alleinigen Nutzung zu haben. Weder Argu-
mente noch Kompromissangebote konnten 
ihn umstimmen. Schliesslich entfernte ich 
das Schloss vom Tor. Er ersetzte es. Ich 
sprengte es wieder. Und wieder. Die Feind-
seligkeiten eskalierten, als er die Futter-
krippe für sein Vieh unmittelbar neben den 
Bach plazierte und so unser Trinkwasser 
verschmutzte. Einmal kam es fast zu einer 
Schlägerei, als wir beide zufällig in der Nähe 
des umstrittenen Tores waren. Mir wäre ein 
Faustkampf nach guter alter Art recht gewe-
sen, aber er geniesst den Vorteil, Geld an 
Anwälte verschwenden zu können; also zog 
er sich zurück. Die Sache schleppt sich Jahr 
für Jahr weiter. Jedesmal, wenn ich hinter 
dem Tor auf meinem Pferd reite, werde ich 
ärgerlich. An Tagen, an denen ich mit mehr 
Dämonen als üblich ringe oder mich mit 
meiner Frau streite, gehe ich hin, schneide 
das verdammte Schloss wieder ab und fahre 
mit meinem Kleinlaster auf die Strasse, um 
meinen Anspruch zu bekräftigen. Schliess-
lich stieg ich eines Tages an der Bergseite 
hoch und rollte Felsbrocken auf die Strasse, 
um ihm den Weg zu blockieren. Im Prozess 
legte ich mich derart ins Zeug, dass es mir 
danach noch fast einen Monat lang schlecht-
ging. Aber ich hatte meine Revanche. Über 
die Jahre hinweg habe ich mich an meinen 
Feind gewöhnt. Er geht mir nie ganz aus 
dem Kopf. Immer wenn etwas Unerwartetes 
passiert – ein Zaun bricht, der Bach ist drek-
kig oder ein Werkzeug fehlt –, denke ich zu-
erst an ihn. Er ist die sofortige Erklärung, die 
Hauptursache all meines Ärgers, die Schlan-
ge in meinem Garten, der eine, der an allem 
schuld ist. In lichten Momenten frage ich 
mich, ob ich enttäuscht wäre, wenn er das 



Dollar-Anbetung 

UdSSR, fünfziger Jahre 

 

Schloss vom Tor entfernte und anfinge, sich 

nachbarschaftlich zu verhalten. 

Die Tyrannei beginnt, wenn wir der Faszi-

nation des Feindes erliegen. Anfangs ist die 

Verletzung, die Beleidigung, das Eindringen 

ins eigene Territorium geringfügig. Die 

Wunde ist klein. Wir reagieren, um den An-

greifer zu bestrafen, gleichzuziehen, die 

Ordnung wiederherzustellen. Er reagiert auf 

unsere Reaktion. Die Kettenreaktion der 

Feindschaft beginnt. 

Unser Blickwinkel verengt sich, unsere Ka-

tegorien verhärten sich, bis wir die ganze 

Welt durch das Brennglas unseres Streits se-

hen. Alle Menschen werden auf Verbündete 

oder Gegner reduziert. Jeder Feind unseres 

Feindes ist ein Freund. Jeder Freund muss 

ein Feind unseres Feindes sein. Das Kalei-

doskop der Wirklichkeit wird begrenzt auf 

ein schlichtes Entweder-Oder, Für oder Ge-

gen, Schwarz oder Weiss. 

Einzig in diesem «Leben-oder-Tod-Geha- 

be» ist alle Energie konzentriert, um den 

Feind zu schlagen, das Übel zu vernichten. 

Die Wissenschaft wird in den Dienst der 

Schaffung neuer Waffen gezwungen. An der 

Heimatfront wird alles darauf ausgerichtet, 

die Kriegsanstrengungen zu unterstützen. 

Unsere Handlungen spiegeln wider, was der 

Feind nach unserer Vorstellung tun wird. 

Wir haben keine unabhängigen Ziele oder 

eine unabhängige Aussenpolitik. Nur eine 

Erwiderung auf seine bösartigen Absichten. 

Wenn wir unsere Gesellschaft militarisieren, 

dann nur, weil wir eine Bomberlücke, Pan-

zerlücke, Raketenlücke, Megatonnenlücke 

oder Versorgungslücke entdeckt haben. Es 

gibt keine Initiativen zur Herbeiführung von 

Frieden. Kein Friedensministerium. Der 

Feind ist schliesslich auf Welteroberung aus, 

daher wagen wir nicht, unsere Rüstung ab-

zulegen. Und die Wahl der Waffen und 

Schlachtfelder liegt bei ihm. Wenn es nicht 

um ihn ginge, gäbe es Frieden in unserem 

Tal. 

Schrittweise formen wir uns nach dem Bild 

dessen, was wir hassen. Wir werden wie der 

Feind. Um die freie Meinungsäusserung zu 

verteidigen, verfügen wir Zensur und 

schränken das Recht auf Kritik an Militär 
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Uncle Sam kreuzigt den Frieden in  

Mittelamerika 

Mexiko. Jose Luis Hernandes Espindola 

und Regierung ein. Wir rufen einen Notstand 

aus, in dem alle lebenswichtigen Informatio-

nen «streng geheim» sind. Wir ziehen unsere 

jungen Männer ein und zwingen sie, sich der 

entmenschlichenden Standardisierung der 

Militärdisziplin zu unterwerfen. Die Unifor- 

mität, den Individualitätsverlust und die Ser-
vilität, die der Feind uns auferlegen wollte, 
übernehmen wir freiwillig «auf Zeit». Im 
letzten kalten Krieg wurde der Not- aller-
dings zum Dauerzustand. 
Es wird zusehends schwieriger, sich vorzu-
stellen, wer wir ohne Bezug auf unseren 
Feind sind. Unsere negative Identität, unsere 
Orientierung gegen wird vorrangig. Der 
Feind (KOMMUNISMUS, KAPITALISMUS – im-
mer in Grossbuchstaben, überlebensgross) 
wird unser symbiotischer Partner. Wir wer-
den zu siamesischen Zwillingen, die aufein-
ander einstechen. In unserer kindlichen Wut 
fürchten wir den Verlust des anderen. Wenn 
wir ihn nicht hätten, wen würden wir an-
schuldigen für die Fallen und Pfeile, die 
Fehlschläge, die Wunden, den aufsteigenden 
Zorn, die nagende Frustration, die Unge-
rechtigkeit? Lieber Hass als Schwindelge-
fühl. 
Am Ende wird der Feind unsere Erklärung, 
die Kraft, die uns antreibt, und unsere raison 
d’etre. Die Bilder, die wir geschaffen haben, 
werden zu Ikonen, die wir in den Mittel-
punkt unserer Existenz stellen. 
Das Kennzeichen des wahren Atheismus ist 
nicht ein theoretischer Unglaube an ein We-
sen namens «Gott», sondern die tatsächliche 
Zentrierung der persönlichen Existenz um 
den Feind. 
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Angewandte Dämonologie 

Teufel, Bürokraten und  

gefallene Engel 

Propaganda ist ein Märchen für Erwachsene. 
Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die 
Schönste im ganzen Land? Schneewittchen. 
Und wer die Hässlichste? Die böse Stiefmut-
ter. Wir sind gut. Sie sind von Übel. Nun 
wollen wir Figur und Grund umkehren. Be-
anspruchen wir den Teufel für uns selbst. 
Nehmen wir für einen Augenblick an, er 
könnte einen Aspekt der menschlichen Er-
fahrung symbolisieren, den wir für uns zu-
rückgewinnen müssten, um «ganz» zu sein. 
Der Teufel könnte sich, sinnvoll entmytho-
logisiert, als einer der wenigen Feinde er-
weisen, die USA und Sowjetunion gemein-
sam haben. 

Propaganda ist Schwarze Magie. Die 

Kriegstreiber befinden sich in höheren 

Kreisen. Sie tanzen nicht in der Menge. 

 

Der Teufel ist wie der Gott der Politik im 

wesentlichen geschaffen, um uns die Ver-

leugnung der Verantwortung für unser Han-

deln zu gestatten. Wir folgen einer offen-

bar(t)en Bestimmung, weil Gott es von uns 

verlangt. Und wenn im Verlauf unserer hei-

ligen Kreuzzüge – um das Reich Gottes zu 

errichten – das Nebenprodukt unsägliches 

Leid ist, wurde dies durch den Feind verur-

sacht, der ein Agent des Teufels ist. Solange 

Gott und Teufel rhetorisch als Erklärungen 

für den Krieg angeführt werden, leugnen wir 

die moralische Wirklichkeit und Wirkung 

sowohl von uns selbst als auch der anderen. 

Ich (der ich meinen Willen dem Willen Got-

tes unterstellt habe) und du (der du deinen 

Willen dem Willen des Teufels ausgeliefert 

hast) sind beide der persönlichen Verant-

wortung für unsere Taten enthoben. Gott hat 

mich dazu veranlasst. Der Teufel hat den 

Feind dazu gebracht. 

In jüngster Zeit trug der Teufel meist einen 
grauen Flanellanzug und trat als Bürokrat 
auf. Das meiste Übel in der heutigen Welt 
wird von anonymen Männern und Frauen 
angerichtet, die den Bürokratien und Mas-
senarmeen dienen, ohne Fragen zu stellen. 
Die Bereitwilligkeit, den «Autoritäten» zu 
gehorchen, zu tun, was der Chef uns sagt, 
die Anordnungen unserer Vorgesetzten 
nicht in Frage zu stellen, das private Gewis-
sen den Zielen der Gruppe unterzuordnen, 
ist Teil der Arbeitsplatzbeschreibung. Das 
Böse ist ein Nebenprodukt der Pflicht ge-
worden, eine unglückselige Konsequenz der 
Loyalität. Niemand ist wirklich verantwort-
lich, wenn Ford Autos wie den Pinto produ-
ziert, die wegen eines fehlkonstruierten Ben-
zintanks beim Aufprall explodieren, oder 
wenn Artillerieladungen «zufällig» über 
«freundlich gesinnten» Dörfern niederge-
hen. Allein die Grösse heutiger Unterneh- 

 

Dämon im Stil des 16. Jahrhunderts 
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men, Regierungen und Armeen hat die An-
wendung von Methoden der Massenproduk-
tion auf Menschen unausweichlich gemacht. 
Individuen werden auf Funktionen reduziert 
und müssen, wie Teile einer leistungsfähi-
gen Maschine, austauschbar sein. Zu sein 
bedeutet, eingepasst zu sein. In solchen Bü-
rokratien werden Zivilisten in Soldaten ver-
wandelt, gezwungen, ihre Eigenständigkeit 
aufzugeben und denen zu gehorchen, die in 
der Hierarchie über ihnen stehen. 
Diese Selbstaufgabe entspricht dem Ver-
zicht auf das Selbst als moralischer Instanz, 
der Übergabe von Kontrolle an eine Macht 
ausserhalb unser selbst. Und wem immer wir 
uns ausliefern, gestehen wir göttliche Ho-
heitsrechte zu. Er oder es wird zum Mittel-
punkt, zur Achse der Welt, zum höchsten 
Anliegen und organisierenden Prinzip unse-
res Lebens. Das Idol wird Gott. Der Teufel 
verkleidet sich oft in ein göttliches Kostüm. 
Gott wie der Teufel scheinen die ständige 
menschliche Erfahrung zu bezeugen, von 
fremden Mächten besessen zu sein, die Kon-
trolle verloren zu haben, unfähig zur Auto-
nomie zu sein. Manchmal ist die Gewalt, die 

 

Dämon im Stil des 20. Jahrhunderts 

Art Young, Erster Weltkrieg 

Boston: Ein Drittel der Einwohner von 

Massachusetts antwortete bei einer Umfra- 

ge, sie würden lieber einen totalen Atom- 

krieg ausfechten, als unter kommunistischer 

Herrschaft zu leben, auch wenn die Bom- 

ben jeden in den Vereinigten Staaten 

töteten. 

SAN FRANCISCO CHRONICLE 

uns umherstösst, kreativ und andere Male 
destruktiv. Sosehr wir uns auch abmühen, 
das Leben zu beherrschen, unsere Illusion 
der Allmacht bricht andauernd zusammen 
und mit ihr unser Gefühl von Sicherheit. 
Aber wenn wir nicht stets die Kontrolle be-
wahren können, vermögen wir doch wenig-
stens das Göttliche zu definieren, dem wir 
uns ergeben müssen, solange wir das unbe-
herrschbare Dämonische bestimmen kön-
nen, dem der Feind sich hingibt. Unsere 
Schizophrenie kann, wenn schon nicht ge-
heilt, zumindest mit einem Namen versehen 
und in Schranken gehalten werden. Ich bin 
nicht zwischen sich bekriegenden Mächten 
des Guten und des Bösen gespalten. Die Pro-
paganda erlaubt uns, die Schlacht nach 
aussen zu verlagern, den Widerstreit inner-
halb der Psyche in die Sphäre der Politik zu 
projizieren. Der Teufel wird niemals seine 
Macht verlieren, bevor wir ihn uns nicht zu 
eigen machen und anerkennen, dass er ein 
Symbol für eine tiefe und universelle 
menschliche Erfahrung ist. Die mittelalterli-
che Theologie erfasste diese Wahrheit, wenn 
sie den Satan als gefallenen Engel darstellte, 
der seine Heimstatt ursprünglich bei Gott 
hatte. Die in das Symbol des Teufels einge-
schlossene psychologische Einsicht ist, dass 
wir oft von einer aus dem Gleis geratenen 
«Güte» unterjocht werden. Das Böse, das 
wir erleben und tun, entspringt ranzig gewor-
dener Tugend, unausgeglichener Vitalität. 
Unser Wille zu leben, zu erschaffen, der Sa-
che Gottes zu dienen, voranzuschreiten, Ge-
meinschaften zu bilden, bringt unvermeidli-
che tragische Konsequenzen mit sich. Wir 
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ragen nur heraus, indem wir andere auf den 
Status Minderwertiger reduzieren; wir ge-
winnen nur, indem wir eine Überzahl von 
Verlierern schaffen. Der Triumph des einen 
ist die Niederlage des anderen. 
Jede Epoche hat eine unterschiedliche Er-
fahrung, worin das ausser Kontrolle Gera-
tene besteht, und daher einen anderen Inhalt 
ihrer Dämonologie. Als buchstabengetreue 
Orthodoxie und unangefochtener Glaube ans 
religiöse Dogma eine soziale Voraussetzung 
für das Heil waren, wurden der Zweifler, der 
Gotteslästerer, der Ungläubige zum Teufel. 
Sobald Descartes den Zweifel zur Tugend 
ernannt hatte (Dubito ergo sum) und das 
Zeitalter der Aufklärung geboren war, wurde 
der Teufel die Inkarnation des Irrationalen. 
Folgerichtig hat er die Last unserer Verle-
genheit mit dem Körper getragen – er 
schwelgt in Schmutz, Exkrementen, Sexua-
lität, besonders in den unterdrückten Äng-
sten und Ressentiments von Männern gegen-
über Frauen. Er ist der Erzverführer, zu des-
sen Götzendienst schwarze Messen und se-
xuelle Orgien gehören. Er wirkt durch He-
xen, wollüstige Frauen und Versucherinnen 
– deren Vaginen von mehr als einem Kir-
chenvater zu Teufelspforten erklärt wurden. 
In unserer Zeit ist der Teufel nicht so sehr 
der Zweifler und sexuelle Verführer als viel-
mehr das Symbol der Hybris einer wahnsin-
nigen Technologie. Er ist Mephisto, Faust, 
der verrückte Wissenschaftler Dr. Franken-
stein, die Inkarnation perversen Schöpfer-
geistes. Wenn wir den Teufel daher als die 
organisierte und planvolle Machtbesessen-
heit beschreiben, die sich von jeglichen Zie-
len abgelöst hat, als den bedenkenlosen 
«Willen zur Macht», dann ist klar, dass dies 
uralte Symbol tiefreichende Bedeutung für 
unsere moderne Erfahrung hat. Bürokratien 
und der zeitgenössische Staat haben auf sa-
tanische Weise bewirkt, dass wir die 
scheusslichsten Verbrechen begehen und die 
Verantwortung für sie leugnen konnten. Die 
Massenvernichtungen in deutschen Konzen- 

 

Die Hatz beginnt 

Robert Bastian, San Francisco Chronicle, 1966 

trationslagern und das systematische Ab-

schlachten von Zivilbevölkerungen in Russ-

land, Kambodscha, Indonesien, China, Paki-

stan wurden von Männern ausgeführt, die alle 

«Befehle befolgten» und «ihre Pflicht taten». 

Der Staat «brachte sie dazu» auf die gleiche 

Weise, wie der Teufel «Sams Sohn» befahl, 

Morde in New York zu begehen. 

Die Sowjetunion und die Vereinigten Staa- 

ten stehen einem unpersönlichen Feind ge- 

genüber, der die jeweilige Bedrohung über- 

steigt, die eine Seite in der anderen sehen 

mag. Der Gegner ist die heraufziehende 

Gefahr des Atomkriegs. 

GEORGI ARBATOW, Direktor des Moskauer 

Instituts für Nordamerika-Studien 

Gegenwärtig fühlen sich sowohl die Verei-

nigten Staaten als auch die Sowjetunion vom 

modernen Äquivalent des Teufels besessen – 

der schöpferisch-dämonischen Gewalt einer 

uns entgleitenden Technik, die der Welt 

kaum merklich oder mit einem Knall ein 

Ende zu bereiten droht, durch schleichende 

Umweltzerstörung oder nuklearen Krieg. 

Wenn der saure Regen, der Treibhauseffekt, 

die Erosion unserer Böden, die Verseuchung 

unserer Luft und unseres Wassers uns nicht 

vernichten, bewerkstelligt dies vielleicht der 

nukleare Winter. Die Technik im Allgemei- 
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nen und die Waffentechnik im Besonderen 
scheinen ihre Eigengesetzlichkeiten entwi-
ckelt zu haben. Sie sind ein Dämon ausser 
Kontrolle, der uns antreibt, in atemberau-
bendem Tempo neue Generationen von 
Computern und Waffen zu schaffen. Beide 
Länder fühlen sich machtlos, den Bau noch 
schrecklicherer Waffen zu unterlassen. Bei-
de handeln, als wohne der Technik ein Im-
perativ inne, der verlangt, dass alles, was ge-
tan werden kann, auch getan werden muss. 
Und wenn wir nicht die «finalen» Waffen 
herstellen, wird es unser Feind tun. Dieses 
Motiv findet sich gemeinhin in Sciencefic-
tion-Szenarios, wo Maschinen rebellieren 
und die Welt an sich reissen. International 
droht die Perspektive, dass Gruppen von 
Wissenschaftlern, weil sie keine Alternative 
zu besitzen glauben, fortwährend neue Waf-
fen erfinden, die niemand will. Die Engels-
macht der Technik wurde zum satanischen 
Impuls entstellt, Macht anzuhäufen, die kein 
anderes Ziel als Zerstörung hat. Ob wir das 
alte Symbol verwenden wollen oder nicht, 
klar ist, dass uns die Erfahrung verleugneter 
Verantwortung, vorgetäuschter Ohnmacht 
und blinder Machtgier umklammert hält, die 
traditionell als teuflische Besessenheit be-
schrieben wurde. 
Die unermessliche Hoffnung, die aus dem 
(Wieder-)Erkennen unserer verleugneten 

Das Böse beruht auf dem leidenschaftlichen 
persönlichen Antrieb, sich selbst zu 

verewigen. 

ERNEST BECKER 
 

Macht zur Schaffung des Bösen (oder Gu-
ten) erwachsen könnte, liegt darin, dass wir 
dann gemeinsame Sache gegen einen ge-
meinsamen Feind machen könnten. Nichts 
vermag verfeindete Parteien so schnell zu ei-
nen wie das Aufkommen eines gemeinsa-
men Feindes. Russland und Amerika sind 
gegenwärtig vom selben Teufel besessen 
und deshalb potentielle Verbündete. 
In internationalen wie in interpersonellen 
Beziehungen kann uns das Bekennen zu un-
seren Projektionen, die Aufgabe unserer Il-
lusionen von Ohnmacht und Unschuld zu 
verantwortlichen, zielstrebigen und befriedi-
genden Handlungsweisen führen. Jeder Weg 
zum Frieden verlangt von uns, den Teufel 
als unser eigen zu reklamieren und die Gren-
zen unserer Macht zu akzeptieren. Entweder 
werden die Vereinigten Staaten und die So-
wjetunion weiterhin den gleichen Teufel an-
beten und sich unbewusst verschwören, ein 
nukleares Weltgericht herbeizuführen, oder 
wir werden erkennen, dass wir einen ge-
meinsamen Gegner haben, und einander als 
Verbündete umarmen. 

 

Der Widersacher 

© Oliphant. 1983 
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Der Barbar an der Grenze 

Die unzivilisierte Libido 

Zivilisation ist ein ständiger Kampf, die 
Mächte der Barbarei zurückzudrängen. Un-
ter grossen Opfern und mit strenger Diszi-
plin etabliert das Ich ein zerbrechliches Re-
giment von Recht und Ordnung und schlägt 
eine Lichtung in den Dschungel. Doch in je-
dem Augenblick drohen die ungezähmten 
Mächte uns zu zerreissen, weil wir in Wahr-
heit den Errungenschaften der Zivilisation 
schrecklich zwiespältig gegenüberstehen. 
Wie Freud beobachtete, ist Zivilisation im-
mer von Unzufriedenheit begleitet. Irgendet-
was in uns will immer noch wild werden, je-
dem Impuls bis zur Sättigung folgen, sich in 
einer Orgie von Sex, Gewalt und Trägheit 
verlieren. Schau’ genau hin, und du wirst die 
behaarten Beine des Satyrs erkennen, die aus 
dem Massanzug hervorragen. Wir fürchten 
uns davor und hoffen zugleich, dass unsere 
Wildheit zum Vorschein kommt. 
Der Barbar, der amoklaufende Riese, der un-
zivilisierte Feind symbolisieren von Intelli-
genz geschiedene Macht, animalische 
Schläue – ohne die vornehme Hand des Gei-
stes. Dies ist, was Platon sich als ungeformte 
und chaotische Materie vorstellte und Freud 
Libido nannte, eine amoralische psychische 
Triebkraft. So wie «zivilisierte» Nationen 
ihre Ausbeutung der Rohstoffe «rückständi-
ger» Länder stets damit rechtfertigen, dass es 
ihre Pflicht sei, sie in den Vormarsch von 
Vernunft und Fortschritt einzureihen, so hat 
sich das Ego die barbarische Energie der Li-
bido zunutze gemacht. Der Krieger, der den 
Barbaren besiegt, ist wie der Held, der in die 
Tiefen der Psyche hinabsteigt und mit der 
Gabe des Bewusstseins zurückkehrt: ein 
Sklave des Verstands, der Intelligenz, des 
Geistes – ein Held der Kultur. 
Das Bild des Feindes als Barbar war ein in-
tegraler Bestandteil bei der Herausformung 

 

Das Pentagon – gedankenlose Macht 

UdSSR 

der psychischen und politischen Identität der 

meisten «fortgeschrittenen» Gesellschaften. 

Der Barbar bildet eine Art psychologischer 

Untergrenze, die festlegt, wie weit «zivili-

sierte» Menschen herabsteigen dürfen. So-

lange «die» als tumb und grausam definiert 

werden, bleibt «uns» erspart, unserer eige- 

 

Der Antikommunist als Barbar 

UdSSR 

119 



nen Dummheit und unserem Sadismus ins 
Auge sehen zu müssen. 
In dem Mass, wie moderne Menschen sich 
zunehmend als vernünftig und nett betrach-
ten, mussten sie ein Zielobjekt finden, auf 
das sie ihren geleugneten «Willen zur 
Macht», ihre Wildheit, ihre Blutrünstigkeit 
und ihre zügellose Sexualität projizieren 
konnten. 
Hin und wieder verrutscht die apollinische 
Maske der Gesellschaft, und wir stürzen uns 
in eine pervertierte Form einer dionysischen 
Orgie – den Krieg –, die uns Gelegenheit 
gibt, unserem Barbarentum freien Lauf zu  

lassen. In der Schlacht sind alle Männer frei, 
ihrem Hass, ihrer Enttäuschung und ihrer 
Zerstörungswut Luft zu machen. 
Generation für Generation töten wir den 
Barbaren. Solange wir uns weigern, den auf 
den Feind projizierten Schatten unserer ei-
genen Wildheit wieder anzunehmen, bleibt 
der Krieg ein blindes Ritual, in dem «ah-
nungslose Armeen bei Nacht aufeinander-
prallen», ein Wiederholungszwang, eine 
Sucht. Ohne Bewusstsein gibt es keine Läu-
terung. Ohne Katharsis nichts Neuartiges. 
Ohne Neues keine Zukunft, die unsere bar-
barische Vergangenheit überschreitet. 
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Der Feind als Untier, Reptil, Insekt 
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GENOSSEHILFMIT! 

 

Gemeinsam bezwingen wir sie! 

1. Hitler als Ratte. «Wir werden den Feind mitleidlos vernichten.» Das Papier ist der  

    Nichtangriffspakt zwischen Deutschland und der UdSSR, UdSSR, II. Weltkrieg  

2. KPD-Plakat, 30er Jahre  

3. Russland als Krake, 1877  

4. Das bolschewistische Chamäleon, Deutschland, II. Weltkrieg 
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1. Feinde der Revolution – hühnerfüssige Reptilien, 

Nicaragua 2. Die US-Spinne kriecht über Europa, 

UdSSR 3. «Lasst uns in Ruhe!», Vichy-Frankreich, 

1941 4. USA, II. Weltkrieg 5. Italien, II. Weltkrieg 

123 



 

2 

1. Nixon als Vampir, Vietnam 2. Tötet die faschistische Bestie, UdSSR, II. Weltkrieg  

3. Amerika als Papiertiger, China 4. Seltenes Beispiel dafür, dass eine kriegführende  

Nation ihre Soldaten mit einem Tier vergleicht, Italien, II. Weltkrieg 
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Der heroische Krieg: 
Der Feind als gleichwertiger Gegner 

 

1. Samurai-Krieger im 

rituellen Kampf  

2. Der Luftkampf im  

1. Weltkrieg mit seinen 

Helden wie dem «Roten 

Baron» von Richthofen 

und dem Amerikaner 

Eddie Rickenbacker 

wurde als «ritterliches» 

Relikt im modernen 

Krieg angesehen  

(Gemälde von George  

Horace Davis)  

3. Ritterturnier im 13. 

Jahrhundert 

4. Schlagende Verbin-

dung beim Ausfechten 

einer «Mensur» 
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Ritter der 
Neuzeit 
1. Hitler als heroischer 

Führer, Deutschland, 

II. Weltkrieg 2. Japan 

als Samurai-Krieger 

dargestellt, Italien, 

II. Weltkrieg  

3. «Wer zu uns mit dem 

Schwert kommt, wird 

durch das Schwert um-

kommen». Der moderne 

Soldat wird mit dem Hel-

den des Mittelalters auf 

eine Stufe gestellt,  

UdSSR, II. Weltkrieg 

 

3 

Helden der 
Revolution 

4. Der Geist von 1776. 

Sind Revolutionäre 

auch heute noch Hel- 

den?, USA  

5. «Lang lebe die Kultur-

revolution des Vorsitzen-

den Mao!» Personenkult 

ist im Marxismus die 

Praxis, auch wenn das 

Volk in der Theorie 

der Held der Ge- 

schichte ist, China 

6. «Sandino lebt!» 

Symbolische Identifi- 

kation der heutigen 

Kämpfer mit dem 

Helden der Vergan- 

genheit, Nicaragua 

7. Triumph der Helden 

über das technologi- 

sche Monster, Vietnam 
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Der Feind als Abstraktion 

s 

1. Im Luftkrieg wird der Feind aus 

der Vogelperspektive wahrgenommen 

– er ist eine Abstraktion, weit ent-

fernt, Italien, II. Weltkrieg 

2. Mai-Parade in Moskau. Eine gigan-

tische Waffenschau, die dem ideolo-

gischen Gegner imponieren und dem 

eigenen Volk Stärke demonstrieren 

soll 

3. Das Maschinengewehr, das U-Boot 

und das Flugzeug haben den Krieg 

anonymer gemacht. Auch die Zivilbe-

völkerung ist nun einbezogen und 

muss den Feind erkennen lernen, eng-

lisches Plakat, I. Weltkrieg 

4. Lehrmaterial für die Ausbildung 

von US-Soldaten im II. Weltkrieg, 

USA 

5. Ein geeintes Europa gegen den 

Bolschewismus. Gesichtslose Kämp-

fer, Frankreich, II. Weltkrieg 
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1. Waffen sind die neuen 

Ikonen des Homo hosti-

lis. Wurde früher der 

Feind überlebensgross 

stilisiert, so zeigt uns die 

ideologische Paranoia 

heute die Waffen des 

Feindes, um die Bedro-

hung zu verdeutlichen. 

Natürlich hat er immer 

mehr davon, und wir 

müssen ständig «Rüs-

tungslücken» ausgleichen 

2. Das Weltbild des 

Pentagon, 1985 

3. Eine frühe Version  

des «Kriegs derSterne»:  

eine Maschine, die den  

Krieg unmöglich macht, 

Frankreich,1890  

4. «Ein Feind, der Ihnen 

sagt, wie oft er getroffen 

wurde», Rüstungsanzei- 

ge 1984 
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Die unersättliche Psyche 

Begierde und Eroberung 

Zufriedenheit ist wahrscheinlich die selten-

ste aller menschlichen Tugenden. Gleich-

gültig, wieviel wir haben, nur wenige von 

uns sind befriedigt. Wir wollen immer mehr. 

Wir scheinen die frustrierte Spezies zu sein. 

Es gibt viele Erklärungen für unsere Uner-

sättlichkeit. Marx schrieb sie der Ungerech-

tigkeit und Ausbeutung zu, die aus dem 

Konflikt zwischen Kapitalisten und Arbei-

tern resultierte. Freud entdeckte die Libido 

als Quelle der Unzufriedenheit, die mit der 

Zivilisation einhergeht. Der moderne Kapi-

talismus nimmt an, Glück sei eine automati-

sche Folge des Besitzes von Designer-Jeans 

oder des neuesten Automobils. Mittelalterli-

che Theologen nannten die endlose Sehn-

sucht «Begierde» und sahen darin die Ursa-

chen für Luzifers Himmelsturz und den Fall 

des Menschen aus der Gnade. 

Begierde nimmt im heutigen Leben viele 

Formen an. In Industrieländern ist es die 

Gier nach Konsumgütern. Sowohl die Kre-

ditkartenrevolution als auch die sexuelle 

«Befreiung» gründeten auf der Annahme, 

dass jedes Begehren sofort befriedigt wer-

den sollte. Begierde erscheint, ökonomisch 

gesehen, im Gewand des technologischen 

Dogmas von den unerschöpflichen Ressour-

cen und der Möglichkeit eines ewig steigen-

den Bruttosozialprodukts. Politisch manife-

stiert sich diese Begierde als Drang nach 

Macht und Herrschaft. All diesen Formen ist 

die Prämisse gemeinsam, es gäbe für 

menschliche Sehnsüchte und Fähigkeiten 

keine Grenzen, keine Möglichkeiten, genug 

zu haben. 

Gewiss ist die Krankheit der Begierde uni-

versell. Ein einfacher Blick auf eine Welt-

karte bestätigt, dass die Propagandachargen 

der USA wie der Sowjetunion recht haben. 

Zusammen mit China sind wir die grossen 

Unersättlichen der Neuzeit. Wir haben jegli-
ches Gespür für unsere natürlichen Grenzen 
oder legitimen Einflusssphären verloren. 
Die drei Weltmächte sind samt und sonders 
Allesfresser, die auf ihren Streifzügen alles 
verschlingen und ihre Herrschaft durch Han-
del und/oder Eroberung ausdehnen. Und alle 
leugnen sie, Imperialisten zu sein. Als ich 
kürzlich einen Diavortrag über «Feindbil-
der» in der Sowjetunion hielt, schloss ich die 
Vorführung mit den Sätzen: «Ich bin gerade 
aus Nicaragua zurückgekommen und war 
tief verstört von dem, was ich dort gesehen 

 

Kapitalisten profitieren vom Vietnamkrieg 

UdSSR 

 

Konsumleidenschaft 

Aislin, The Gazette, Montreal 1985. 

© Cartoonists and Writers Syndicate 
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Wird er’s schlucken? 

Aportes. Publikation der Sandinisten 

(Nicaragua) 

 

Denk dran: Wir sind hier, um die Sicher-

heit der Vereinigten Staaten zu verteidigen 

Nicaragua. Roger, Barricada 1985. 

© Cartoonists and Writers Syndicate 

habe. Mein Land schüchtert eine kleine und 
arme Nation ein, das eine unvollkommene 
Regierung hat, aber nichtsdestoweniger die 
beste seit 100 Jahren. Angesichts unseres 
Hungers nach Herrschaft würde ich um kei-
nen Preis Nachbar der Vereinigten Staaten 
sein wollen.» Meine Zuhörer lächelten und 
nickten beifällig. Dann fuhr ich fort: «Wenn 
ich lese, was in Polen und Afghanistan ge-
schieht, und ihren Hunger auf Herrschaft 
sehe, würde ich auch nicht Nachbar der So-
wjetunion sein mögen.» Vielsagende Blicke 
huschten über einige Gesichter, während 
sich leise ein Chor des Widerspruchs erhob: 
«Afghanistan ist nicht Vietnam. Polen ist 
nicht Nicaragua.» Fairerweise muss ich ein-
räumen, dass ich die gleiche Reaktion in 
Washington erlebt habe. Alle Nationen be-
haupten, bescheiden und massvoll in ihren 
Ansprüchen zu sein. «Wir gieren nicht nach 
Herrschaft.» Wie beim Viehzüchter in Te-
xas ist alles, was wir wollen, das Land, das 
uns rechtmässig gehört – und was daran an-
grenzt. Wir sind unersättlich und durch un-
sere Unfähigkeit gehindert, mit unserem all-
täglichen Wohlstand zufrieden zu sein. 
Der heilige Augustinus sah das einzige Heil-
mittel gegen Begehrlichkeit darin, zu ent-
decken, welche Begierden zu sättigen sind 
und welche nicht. «Du hast uns nach Dir ge-
schaffen, und unsere Herzen sind ratlos, bis 
sie in Dir ruhen», sagte er. Menschen haben 
eine Bestimmung, die den Augenblick über-
schreitet, und deshalb sind wir zu Recht ru-
helos. Wir sind Homo viator, Wanderer, ei-
ne unvollendete Spezies. Das Versprechen, 
das in unseren Genen schlummert, ist noch 
nicht erfüllt. Die Internationalität, die unse-
rer DNS einprogrammiert ist, hat ihr natür-
liches Ziel, ihr Telos, noch nicht erreicht. 
Die genetische Information, die wir in uns 
tragen, ist in unserem Lebensbuch nie gänz-
lich ausgeschrieben. Sofern wir einer inne-
ren Berufung zu einem nie vollends versteh-
baren oder beschreibbaren Jenseits folgen, 
zu einer menschlichen Zukunft, die wir uns 
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Seit 1945 waren nur wenige Nationen be-

reit, offen für politischen Imperialismus 

einzutreten. Stattdessen wird politische 

Macht ideologisch interpretiert und als 

Verantwortunggerechtfertigt, die friedliche 

Weltrevolution voranzutreiben oder Frei-

heit und Freizügigkeit gegen Totalitarismus 

zu schützen. 

SUE MANSFIELD 

 

kaum vorstellen können, werden wir immer 
den Drang nach etwas verspüren, das ausser-
halb unserer Reichweite liegt. Diese Sehn-
sucht nach Vollendung ist – weit davon ent-
fernt, durch Konsum oder Eroberung gestillt 
werden zu können – das Zeichen der 
menschlichen Fähigkeit zur Transzendenz. 
Wenn wir uns den metaphysischen Hunger 
bewahren, ohne ihn durch Ersatzgüter sätti-
gen zu wollen – dann erkennen wir, dass er 
die heilige Leere ist, das ex nihilo, aus dem 
schöpferische Kraft erwächst. 
Paradoxerweise gestattet uns gerade das Ak- 

zeptieren der grenzenlosen Reichweiten des 
menschlichen Geistes, innerhalb der 
Schranken dessen zufrieden zu sein, was ge-
genwärtig möglich ist. Vergängliche Freu-
den reichen zur vorübergehenden Befriedi-
gung, wenn nicht mehr von ihnen verlangt 
wird. Nach Auffassung des Zen-Buddhis-
mus hat die erleuchtete Person das wahre 
Wunder des menschlichen Bewusstseins er-
fahren – Genüge zu finden mit dem, was da 
ist. Der Meister des Alltagslebens isst, wenn 
er isst, und schläft, wenn er schläft – und ist 
zufrieden. 
Um über die kriegerische Psyche hinauszu-
gelangen, müssen wir eine genügsame Psy-
che entwickeln, müssen wir die Grenzen des 
Wachstums anerkennen und uns innerhalb 
ihrer erfreuen. Ökologisch wie psycholo-
gisch sind die neuen, notwendigen Helden-
bilder von Männern und Frauen geprägt, die 
nach der Schaffung von psychischen und 
politischen Möglichkeiten streben – welche 
heute utopisch erscheinen – und gleichzeitig 
im Augenblick Befriedigung finden. 
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Der Sadomasochismus des Alltagslebens 

Das Bedürfnis nach dem  

Triumph der Rache 

Wir zwingen den Feind, die Maske des Sa-
disten zu tragen, um das bestgehütete Ge-
heimnis des zivilisierten Lebens zu wahren: 
Die Menschheit ist nicht menschenfreund-
lich (humankind is not kind). Wir finden ein 
perverses Vergnügen an der Beobachtung, 
wie Grausamkeit und Tod unsere Mitmen-
schen treffen. Solange wir nicht zugeben 
müssen, dass Sadismus bei den meisten zu 
finden ist, müssen wir auch nicht ernsthaft 
prüfen, was bei einigen den Hunger nach 
Grausamkeit, Mord und Rache hervorruft 
und bei anderen für den gleichermassen star-
ken Widerwillen gegen Töten und Foltern 
verantwortlich ist. Sadismus in Kriegen ist 
nur dann schwer erklärlich, wenn wir anneh-
men, es bestehe ein grundlegender Unter-
schied zwischen Soldaten, die Spass daran 
haben, anderen Schmerz zuzufügen, und 
normalen Männern und Frauen. Die An-
nahme, dass es einen gewaltigen Abstand 
zwischen dem moralischen Fieber des Man-
nes, der in der Schlacht freudig tötet, und dir 
und mir gibt, ist die Illusion, auf der die Idee 
der Normalität beruht. Normale Menschen, 
so glauben wir gern, sind nett, gemässigt und 
manierlich. Nicht ungebührlich wütend oder 
grausam. Zivilisierte Menschen verhalten 
sich angeblich zivil, befolgen die Gesetze 
und respektieren die Rechte der anderen. Sie 
misshandeln nicht ihre Kinder oder fügen  

Das Schiessen und Töten machte mir Spass. 

Es beflügelte mich buchstäblich, wenn ich 

sah, wie ein gook erschossen wurde. Wenn 

ein Gl erschossen wurde, bedrückte mich 

das, auch wenn ich ihn nicht kannte. Ein Gl 

war reell. Aber wenn ein gook umgebracht 

wurde, war das für mich, als ginge ich zur 

Tür raus und träte auf eine Küchenschabe. 

MARK BAKER 

anderen unnötiges Leid zu. Wir wollen für 
einen Moment die Perspektiven vertauschen 
und es mit der Hypothese versuchen, die Ge-
sellschaft sei ein ausgefeiltes sadomasochi-
stisches System. 
Das Wesen des Sadomasochismus ist das 
Wechselspiel zwischen zwei Personen, von 
denen die eine als «oben» und die andere als 
«unten» definiert wird. Der «oben», domi-
nant oder sadistisch, beherrscht und ernied-
rigt offen den passiven oder masochistischen 
«unten». Schmerz ist die Währung, nach der 
sich der Austausch von Macht bemisst. Der 
Sadist fügt Schmerz zu, um zu beweisen, 
dass er oder sie das Kommando hat. Der Ma-
sochist liefert sich dem Schmerz aus, um zu 
demonstrieren, dass er oder sie bereit ist, 
sich zu unterwerfen. Wenn Sadomasochis-
mus die Stufe eines bewussten sexuellen Ri-
tuals erreicht, bei dem die Rollen in die Tat 
umgesetzt werden, gibt es stets eine Über-
einkunft darüber, wie weit die Demütigung 
und Bestrafung gehen darf. In den meisten 
formalisierten sadomasochistischen Bezie-
hungen ist es sogar der Masochist, der die 
Grenzen setzt und für das Ritual verantwort-
lich ist. Beim unbewussten, und deshalb 
zwanghaftesten, sadomasochistischen 
Wechselspiel packt, foltert und tötet der Sa-
dist unter Umständen eine Person, die in 
Wahrheit völlig unschuldig ist. Für jede Si-
tuation, bei der sadomasochistischer Gewalt 
auf irgendeine Weise von beiden Seiten zu-
gestimmt wird, gibt es Hunderte von Fällen, 
in denen zügelloser Sadismus unschuldige 
Opfer trifft. Vergewaltigung ist äusserst sel-
ten eine perverse Transaktion zwischen Tä-
ter und «Opfer». Gewöhnlich ist sie ein Akt 
von unerbetenem Sadismus. 
Wenn wir das Definitionsmerkmal des for-
malisierten Sadomasochismus nehmen, kön-
nen wir erkennen, dass die Gesellschaft hier-
archisch aufgebaut ist, damit ein solches 
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Wechselspiel auf ritualisierte und «norma-
le» Art stattfinden kann. Traditionell sind 
die Männer «oben» gewesen, Frauen, Skla-
ven und ethnische Minderheiten «unten». 
Alle Stämme – bis auf die zutiefst egalitären 
– verfügen über soziale Hierarchien, die es 
Menschen einer Rangstufe ermöglichen, 
sich denen über ihnen zu unterwerfen und 
alle unter ihnen zu beherrschen. Verbreitet 
ist jene Auffassung, dieses gewaltige Her-
ren-Untertanen-System sei sowohl natürlich 
als auch relativ menschenfreundlich. Aber 
diese Illusion ist kaum aufrechtzuerhalten, 
wenn wir uns das historische Beweismate-
rial anschauen. Herren besassen und benutz-
ten Sklaven, wie es ihnen gefiel. Bis zum 

Aufkommen der Gewerkschaften verlangten 
Arbeitgeber von ihren machtlosen Beschäf-
tigten, unter unmenschlichen Bedingungen 
zu arbeiten. Das feine englische Bürgertum 
hatte keine Hemmungen, acht- und neunjäh-
rige Kinder zwölf Stunden am Tag zur Ar-
beit in Bergwerken zu zwingen. Ein Blick 
auf die Geschichte der Kindheit erweist, 
dass das, was wir heute als Kindesmisshand-
lung betrachten, in den meisten vormoder- 

Rechtsorientierte Schüler in Thailand massa-

krieren einen politischen Gegner. Man beob-

achte die vergnügten Mienen auf den Gesich-

tern der Zuschauer 

© Neale Ulevich, 1976, Wide World 
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Ritueller Sadomasochismus.  

Sexuelle Kriegführung 

nen Gesellschaften gängige Praxis war. 

Selbst in neuerer Zeit wurden Kinder unter 

dem Deckmantel der «Erziehung» grausam 

behandelt. Es ist nicht schwer, die Wurzeln 

des Nazi-Sadismus in den üblichen Metho-

den deutscher Kinderaufzucht zu erkennen. 

Ich habe kürzlich in Deutschland Seminare 

durchgeführt und festgestellt, dass nahezu 

jeder in meinen Gruppen als Kind geschla-

gen worden war. Wie Alice Miller in «Am 

Anfang war Erziehung» zeigt, fügen nor-

male und selbst «gute» Eltern ihren Kindern 

gewohnheitsmässig Misshandlungen und 

viel Leid aus Unachtsamkeit zu. Meiner 

Mutter tut es immer noch weh, zu erzählen, 

wie sie mich auf ärztliche Anordnung 

schreien liess, bis alle vier Stunden die vor-

gesehene Zeit für mein Füttern gekommen 

war, aus Furcht, sie könne mich verwöhnen. 

Die Bibeltreuen haben über Generationen 

nach dem Motto gelebt: Wen der Herr liebt, 

züchtigt er. Erst in jüngster Zeit ist die Idee 

einer nichtsadistischen Kindererziehung 

aufgekommen. 
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Die Geschichte unserer Verletzungen wird 
weithin unterdrückt. Da unser frühester 
Schmerz von jenen ausgelöst wurde, von de-
nen wir abhängig waren, weil wir überleben 
und geliebt werden wollten, können wir 
nicht offen unsere Wut ausdrücken, ohne 
Strafe oder Ausgrenzung zu riskieren. 
Deshalb «vergessen» wir das Leid und 
schieben unsere zwiespältige Hassliebe für 
die Eltern beiseite, die uns ernährten und 
verletzten; deshalb vergraben wir unser Ra-
chebedürfnis unter der Maske von Höflich-
keit und Anstand. Die Mittelschicht ist die 
Verschwörung der Mässigung, um die wilde 
Liebe und den heftigen Hass zu verdecken, 
die das Vermächtnis der Kindheit sind. Sie 
errichtete eine Fassade, die verbirgt, was 
Arthur Janov das «Urreservoir des Schmer-
zes» genannt hat, eine Persönlichkeit, die 
uns ermöglicht, die Oben-unten-Spiele zwi-
schen Eltern und Kindern auf sozial akzep-
table Weise fortzuführen. Der Machtaus-
tausch zwischen Über- und Unterlegenen ist 
gegründet auf ein unbewusstes Bedürfnis 
des einen, selbst strafender Elternteil zu 
werden, und des anderen, das gehorsame 
Kind zu werden, das durch Unterwerfung 
schliesslich die Liebe des Elternphantoms 
gewinnen könnte. 

Die Geschichte der Kindheit ist ein Alp- 

traum, aus dem zu erwachen wir erst vor 

Kurzem begonnen haben. Je weiter man in 

der Geschichte zurückgeht, ‘000 niedriger 

ist das Niveau der Fürsorge für die Kinder 

und ‘000 wahrscheinlicher werden Kinder 

getötet, ausgesetzt, geschlagen, terrorisiert 

und sexuell missbraucht. 

LLOYD DEMAUSE 

In dem Mass, wie wir verletzt wurden, wer-

den wir andere verletzen. Misshandelte Kin-

der werden misshandelnde Eltern – sofern 

sie sich nicht der erlittenen Grausamkeiten 

bewusst bleiben und sich bemühen, ihre 

Kinder so zu lieben, wie sie als Kinder ge-

liebt werden wollten. 



Unsere unbewussten Wunden rufen Grau-
samkeit in unterschiedlichen Graden und 
Arten hervor. Das Bedürfnis nach «Rache-
triumph» (das Wesen der Neurose oder des 
«normalen» Sadomasochismus) nimmt viele 
Formen an. Einige Menschen wenden die 
Grausamkeit nach innen und hassen sich 
selbst; sie quälen sich mit ständigen Schuld-
gefühlen, einer Tyrannei des «Du solltest», 
einem harschen und skrupulösen Gewissen. 
Andere bestrafen sich selbst mit fortwähren-
dem Versagen und dauernder Krankheit. 
Wieder andere richten ihren Hass nach aus-
sen und werden herzlose Arbeitgeber oder 
machtlüsterne Unternehmer. Wann immer 
Individuen oder Nationen von Macht (statt 
von Freude oder Mitgefühl) besessen wer-
den, ist die treibende Kraft unbewusster Sa-
dismus. Im Krieg wird unserer Grausamkeit 
periodisch eine Entladung zugestanden. In 
symbolischen Objekten begegnen uns die 
Wut und die Enttäuschung, die wir von all 
den erlittenen Verletzungen und Demüti-
gungen angehäuft haben. Wie fremd, quä-
lend, ja sogar anrührend unsere Grausamkeit 
doch ist. Wenn wir genau hinsehen, erken-
nen wir, dass Hass eine Form gepeinigter 
Liebe ist. Generation für Generation ziehen 
wir in den Krieg, um uns an unseren Eltern 
zu rächen. Da wir es nie wagen, uns das Ent-
setzen über die erlittenen Verletzungen 
durch geliebte Menschen einzugestehen, da 
wir nicht den Mut haben, sie der Grausam-
keit anzuklagen, finden wir Ersatzobjekte, 
auf die wir die Bürde unserer Wut abladen 
können. Statt über unsere Verletztheit zu 
weinen, unsere Kränkung und unseren Ärger 
mutig auszudrücken und das endgültige 
Verlassensein zu riskieren, führen wir 
Schattendramen auf, um uns von der Gewalt 
zu reinigen, die unter unseren gemässigten 
und artigen Persönlichkeiten gärt. 
Um das Ausmass von Grausamkeit und Sa-
dismus zu mindern, müssen wir lernen, auf 
die Verzweiflung hinter der Gewalt zu hö-
ren. Der Sieger muss sich selbst im Schrei 

 

F.D. Roosevelt als Meuchelmörder von Zivilisten 

Frankreich, Zweiter Weltkrieg 

 

USA als Unterdrücker 

UdSSR 
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des Opfers hören, der Gewinner sich in der 
Erniedrigung des Verlierers spüren. Es ist 
stets das traurige, verletzte, enttäuschte Kind 
in uns selbst, über das wir zu triumphieren 
und das wir zu verleugnen suchen – im Sieg 
über den Feind. Solange wir Leid bei ande-
ren erleben können, müssen wir unseren ei-
genen Schmerz nicht fühlen. Wut lichtet die 
Trauer. Unsere Wut auf einen Sündenbock 
abzuwälzen, erleichtert uns zeitweilig von 
diesem Gefühl. Aber das Bedürfnis nach 
Reinigung von inakzeptablen Gefühlen staut 
sich auf, und wir müssen uns in einen neuen 
Teufelskreis der Gewalt begeben. Der einzig 
sichere Ausweg aus dem blinden Ritual des 
Krieges führt über die Fähigkeit, Wut durch 
Trauer zu ersetzen. Wer die Kindheitsliebe, 
die er nie genoss, betrauert, wer seine eige-
nen Wunden behutsam behandelt, lernt, zu 
vergeben und den Teufelskreis des Verlet-
zens und Verletztwerdens zu durchbrechen. 
Jeder Tag, an dem wir nicht trauern, ist ein 
Tag, an dem wir Rache nehmen werden. 
Wenn wir nicht zum Bekenntnis imstande  

 

Die Olympischen Spiele des Terroris-

mus: Amerika auf dem zweiten Platz 

Gomma Farhad 1985. 

 © Cartoonists and Writers Syndicate 

sind, dass unsere eigenen Eltern, unsere ei-
genen Regierungen, unser eigener Lebens-
stil uns enttäuscht und verletzt haben, wer-
den wir unausweichlich einen Feind schaf-
fen, auf den wir unseren Zorn häufen. Die 
Sowjets müssen einen Sündenbock finden, 
auf den sie die Last des Leids laden können, 
das der Zweite Weltkrieg verursachte, die 
Säuberungen Stalins und die fortgesetzte 
Brutalität ihrer eigenen Bürokratie. Die Ver-
einigten Staaten müssen einen Sündenbock 
finden, dem sie den Schmerz über das Auf-
schrecken aus dem amerikanischen Traum 

Der Feind war grausam, das war klar, doch 

dies beunruhigte mich nicht so tief wie unse-

re eigene Grausamkeit. Tatsächlich machte 

die Brutalität der Deutschen es viel leichter, 

gegen sie zu kämpfen, während unsere Bru-

talität den Willen schwächte und den Ver-

stand verwirrte. 

GLENN GRAY 

und die wachsende Enttäuschung über das 

Leben in einer High-Tech-Low-Touch-Ge-

sellschaft aufbürden können. So bilden wir 

Blutsbande, eine Gemeinschaft der Feind-

schaft, in der wir einverständlich das Spiel 

einer sadomasochistischen Politik spielen. 

Im Rennen um Vorrangstellung, Überlegen-

heit, um den Part des Sadisten erlegt jede 

Nation ihrem eigenen Volk zunehmende 

wirtschaftliche Härte und politische Tyran-

nei auf. Die Alten, Jungen und Kranken 

müssen Mangel leiden, damit wir über un-

sere Feinde triumphieren können. Das all-

tägliche sadomasochistische Schauspiel ist 

komplett, wenn wir «normale» Beziehungen 

als Prozess fortwährender Planung und na-

tionaler Opferbereitschaft definieren, die 

darauf gerichtet sind, die Mittel zur Vernich-

tung des anderen zu erlangen. Die Militari-

sierung der Gesellschaft ist der Triumph des 

Sadomasochismus. 
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Die Normalität der Vergewaltiger 

Der Krieg zwischen den  

Geschlechtern 

Vergewaltigung ist ein unerlässlicher Be-
standteil des Kriegsrituals. Ob sie selten 
oder oft vorkommt, kein Krieg ist symbo-
lisch gewonnen, bis der Feind nicht durch 
den Missbrauch «seiner» Frauen gedemütigt 
ist. Psychologisch gesprochen muss das se-
xuelle Territorium des Feindes besetzt und 
in Besitz genommen werden. Die Menschen 
werden weder sich selbst noch das Wesen 
des Krieges verstehen, bevor nicht diese 
psychische Dynamik von Homo hostilis klar 
erkannt wird. 
Lassen Sie mich mit einigen Feststellungen 
beginnen, die auf den ersten Blick lächerlich 
erscheinen mögen. Krieg ist eine Form se-
xueller Perversion in grossem Massstab. Der 
unaufhörliche Kampf zwischen den Ge-
schlechtern ist auch dann abnorm, wenn er 
von einer Mehrheit praktiziert wird. Die Ge-
walt, die uns regelmässig beim Feind begeg-
net, steht in systematischer Beziehung zu 
der Gewalt, die wir zuerst gegen uns selbst 
verübt haben. Die vernachlässigte Wahrheit 
– und daher vernachlässigte Hoffnung – ei-
nes psychologischen anstelle eines rein poli-
tischen Verständnisses von Krieg wird nur 
zutage treten, wenn wir uns lange und genau 
einige offenkundige, aber ignorierte Ele-
mente des Kriegssystems ansehen. 

Krieg ist eine Krankheit, die durch einen 
Testosteron-Überschuss verursacht wird. 

Erstens: Krieg ist eine Männersache. Bis 

auf ganz wenige Ausnahmen haben Frauen 

nie planmässig Gewalt organisiert oder sich 

daran beteiligt. Sie waren so selten Krieger, 

dass wir ohne Furcht vor Zurechtweisungen 

das maskuline Pronomen verwenden kön-

nen, wenn wir die Geschichte des Krieges 

erörtern. Frauen wurden traditionell als Hel-

ferinnen und Versorgerinnen ihrer Krieger 

 

Amerikanischer Soldat als Verführer 

Deutschland, Zweiter Weltkrieg 

 

Eine Dame im Zweifel. Alles, was man tut, 

dient dem Sieger. Was bedeutet «alles»? 

Deutschland, Zweiter Weltkrieg 

dargestellt, und sie traten auf die Bühne des 

Krieges, indem sie einen Mann in Uniform 

als besonders maskulin und begehrenswert 

betrachteten. Aber nach allem, was wir wis-

sen, gab es keine matriarchalischen Gesell-

schaften, in denen Frauen massenhafte Ge- 
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Es ist eine Männerwelt 

waltanwendung gegen andere Gesellschaf-

ten planten und ausführten. 

Zweitens: Ungefähr über die letzten 10‘000 

bis 13‘000 Jahre hinweg wurde der Mann 

vor allem durch den Imperativ erzogen und 

geprägt, ein Krieger zu werden. Im Laufe 

dieser Zeit haben wir Vernunft, Wissen-

schaft, künstlerisches Empfinden, politische 

Fertigkeiten, technologische Fähigkeiten 

und viele andere Begabungen kultiviert. 

Doch währenddessen wurde in den meisten 

Gesellschaften der Mann darauf getrimmt, 

zum Töten oder Sterben bereit zu sein, um 

den Stamm oder die Nation gegen ihre Fein-

de zu verteidigen. Der einzige grössere Un-

terschied zwischen Männern und Frauen, 

ausser den offensichtlichen biologischen 

Abweichungen, besteht darin, dass der 

Mann den Titel «Mann» erringen muss, in-

dem er ein potentieller Killer wird, während 

Frauen sich den Luxus der Unschuld erhal-

ten. Fast überall auf der Welt gehört zu den 

Initiationsriten für den Mann irgendeine 

schmerzhafte Prüfung – Schläge, Drill und 
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Schikane, Beschneidung, Fasten, Töten eines 
Feindes oder Raubtiers –, mit der die Älteren 
die Jungen lehren, dass Männer fähig sein 
müssen, Schmerzen stumm zu ertragen, zu 
kämpfen und tapfer zu sein. Die Schlacht 
selbst wird als die Feuertaufe gesehen, eine 
Verwundung als «das rote Abzeichen des 
Mutes». Jeder Mann, der beim Erwerb der 
kriegerischen Tugenden scheitert, gilt als un-
männlich. Philipp Caputo berichtet im Zu-
sammenhang mit dem ersten Feuergefecht, 
das seine Einheit in Vietnam erlebte: 

«Während ich von einem Mann zum 
nächsten ging, wurde mir ein feiner Un-
terschied zwischen ihnen bewusst, und 
ich hätte ihn möglicherweise nicht be-
merkt, wenn ich sie nicht so genau ge-
kannt hätte. Sie hatten an ihrer ersten 
Kriegshandlung teilgenommen, einer 
kleineren zwar, die nur neunzig Minuten 
dauerte. Aber ihre Kompanie hatte in die-
sen neunzig Minuten getötet; sie hatten 
zum erstenmal gewaltsamen Tod gesehen 
und etwas von der Grausamkeit, die 
Kampf in Männern erweckt. Vor dem 
Feuergefecht entsprachen diese Marines 
beiden Definitionen des Wortes ‚Infante- 

Die neue Leda 

Deutschland, Zweiter Weltkrieg 



rie’, das entweder ‚eine Truppe von Sol-
daten, die für den Dienst zu Fuss ausge-
rüstet sind’ bedeutet oder ‚eine Ansamm-
lung von Kindern, Jungen und Jugendli-
chen‘. Der Unterschied war, dass die 
zweite Definition nicht länger auf sie an-
gewandt werden konnte. Nachdem sie 
dies erste Sakrament des Krieges empfan-
gen hatten, die Feuertaufe, lag ihre Kna-
benschaft hinter ihnen. Weder sie noch 
ich dachten damals in diesen Kategorien 
darüber. Wir sagten uns nicht: Wir lagen 
unter Feuer, wir haben Blut vergossen, 
jetzt sind wir Männer. Wir waren uns ein-
fach, auf eine Weise, die wir nicht aus-
drücken konnten, bewusst, dass etwas 
Entscheidendes mit uns geschehen 
war.»28 

Drittens: Die Kriegerpsyche wird durch sy-

stematisches Ausrotten aller «weiblichen» 

Eigenschaften im Manne geschaffen. Um 

ein guter Krieger zu sein, muss ein Mann 

lernen, nicht zu weinen, nicht dem Verlan-

gen des Körpers nach Bequemlichkeit und 

Sinnesfreuden nachzugeben. Um zu kämp-

fen, müssen wir unsere Lenden schürzen, 

uns verhärten, keinen Schmerz empfinden, 

keine Furcht, unseren Lebenswillen miss-

achten und Leben für das höhere Gut des 

Stammes opfern. Drillausbilder bei den 

Landungstruppen folgen einer alten militäri-

schen Tradition, wenn sie Rekruten beleidi-

gen, indem sie diese «Transusen», «Pissnel-

ken» oder «Schlappschwänze» nennen, um 

sie dazu zu kriegen, gute Soldaten zu wer-

den. Einige afrikanische Stämme schneiden 

den Männern die Brustwarzen ab, um alle 

Spuren der Weiblichkeit von denen zu til-

gen, die bestimmt sind, Krieger zu werden. 

Und Gilbert Herdt stellt fest, die Sambia auf 

Neuguinea seien typisch für das Verdächti-

gen und die Unterdrückung des Weiblichen 

in Kriegergesellschaften: 

«Eine Gesellschaft von Kriegern ist ge-

neigt, Frauen als nicht zur Art gehörend 

zu betrachten, und in den Einstellungen  

der Sambia ist diese Tendenz auf die 
Spitze getrieben ... Rhetorik und Ri-
tuale der Männer stellen Frauen als un-
reine Minderwertige dar, denen ein 
Mann sein ganzes Leben lang misstrau-
en sollte. Die Männer halten sich den 
Frauen in Körperbau, Persönlichkeit 
und sozialer Stellung für überlegen. 
Tatsächlich erfordert das Überleben 
des Einzelnen wie der Gemeinschaft 
harte, disziplinierte Männer, die sich 
von der Weichheit der Frauen so deut-
lich abheben wie möglich. Dies bildet 
das Fundament, auf das Krieg, Handel, 
Warenproduktion und religiöses Leben 
gegründet sind ... In ihrer Mundart be-
zeichnen Männer die Frauen im Ver-
gleich zu sich selbst als eindeutig min-
derwertige und ‚dunklere’ Gattung.»29 

 

Der Krieger muss zuerst seine ei-

gene Weiblichkeit erobern 

Jeanette Stobie 

 

Die Kriegerpsyche und der Kampf zwischen 

den Geschlechtern 

Jeanette Stobie 
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In der patriarchalischen Tradition, welche 
die Kriegerpsyche hervorbrachte, sind so-
wohl die Frau als auch die weiblichen Tu-
genden herabgesetzt worden. Frauen und al-
les Weibliche müssen unter Kontrolle ge-
halten werden. Wie Nietzsche gesagt hat: 
«Wenn du zum Weibe gehst, vergiss die 
Peitsche nicht.» 
Viertens: Die Sexualität des Kriegers ist 
eine Mischung aus unterdrückter Homose-
xualität und phallischem Auftrumpfen. Ein 
Junge wird zum Krieger gemacht, indem 
man ihn (gewöhnlich mit neun bis zwölf 
Jahren) aus dem Einflussbereich der Frauen 
entfernt und seine Betreuung und Ausbil-
dung in die Hände von Männern legt. Bei 
den Sambia gehören dazu offen homosexu-
elle Rituale. Ein Initiand kann nur durch jah-
relange rituelle Fellatio zum Krieger wer-
den, bei der er den Samen älterer Krieger 
schluckt. Obwohl die meisten Gruppen die 
homosexuellen Elemente des Krieges nicht 
so offenkundig werden lassen, sind sie dort 
ebenso vorhanden. Um ein Soldat zu wer-
den, muss ein Mann sich einem vorgesetz-
ten Offizier unterwerfen, seine Individuali-
tät opfern, in einer Rekrutenausbildung ge-
brochen werden, sich mit der militärischen 
Heldenvergangenheit identifizieren. Im 
Kontext der Schlacht lernen Männer, einan-
der zu lieben, und opfern ihrer Liebe oft sich 
selbst. Anscheinend lässt nur das Muster der 
Gewalt Zärtlichkeit in der Psyche des Krie-
gers aufkommen. John Wayne kann einen 
sterbenden Mann in seinen Armen wiegen, 
sogar eine flüchtige Träne vergiessen, aber 
er kann nicht einen anderen Mann zärtlich 
berühren, ohne den Verdacht heraufzube-
schwören, er sei «schwul». Jede offene Ho-
mosexualität ist so bedrohlich, dass 1984 
die amerikanische Armee 1‘796 Homosexu-
elle entliess, für deren Anwerbung und Aus-
bildung sie 22,5 Millionen Dollar ausgege-
ben hatte. Eine der Arten, wie der Krieger 
seine unbewusste Feindseligkeit gegenüber 
dem Weiblichen und seine latente Homose- 
xualität verdeckt, ist phallische Aggression. 
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Sein Penis wird, statt ein mögliches Mittel 
für den Ausdruck von Zärtlichkeit zu sein, 
ein Werkzeug, eine Rute, ein Gewehr. Ge-
schlechtsverkehr mit einer Frau zu haben 
heisst, ihr eine «Ladung zu verpassen», sie 
zu «bumsen». Bandenvergewaltigung wird 
zum «Banden-Bums» (gang-bang), einem 
Ritual untergründig homosexueller Krieger, 
die sich selbst beweisen, dass sie «echte» 
Männer sind, indem sie eine Frau erniedri-
gen. 
Homo hostilis kann nie Frieden finden, weil 
sowohl die herkömmliche Kriegerpsyche als 
auch die Psyche der Frau, die künstlich 
durch den Mythos des Kriegers geprägt 
wurde, sozial so konstruiert sind, dass sie in-
nerpsychischen Konflikt und Kampf zwi-
schen den Geschlechtern unvermeidlich ma-
chen. Wenn eine Gesellschaft Männer zu 
Kriegern heranbildet, erzeugt sie systema-
tisch einen Widerspruch zwischen dem be- 

wussten Ich-Ideal und den unbewussten 
oder verdrängten Möglichkeiten von Män-
nern wie Frauen und polarisiert unnatürlich 
die Geschlechter. 
Die psychische Struktur des traditionellen 
Kriegers und der Frau, die bis heute durch 
die Gewohnheit, Kriege zu führen, hervor-
gebracht wurde, kann, wie das Schema auf 
Seite 141 zeigt, zusammengefasst werden. 

In dem Mass, wie Frauen neuerdings in die 
öffentliche Welt von Wirtschaft und Regie-
rung eingetreten sind und begonnen haben, 
sich als Konkurrentinnen und Führungsver-
antwortliche zu definieren, haben sie auch 
angefangen, viele der Persönlichkeitsmerk-
male (und Stresssymptome) des Kriegers zu 
übernehmen. Doch bislang haben sie sich 
der einzigen und wichtigsten bestimmenden 
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Aktivität des Kriegers noch nicht schuldig 
gemacht – der systematischen Ausbildung 
zu Gewalt und Tötungsbereitschaft. Solange 
Frauen sich aber nicht vollständig auf das 
Macht-Mord-Gewalt-Spiel einlassen, wer-
den sie nicht gleiche politische und wirt-
schaftliche Macht erlangen wie die Männer, 
und die traditionellen psychischen Struktu-
ren werden erhalten bleiben. 
Die Schlussfolgerung scheint unausweich-
lich. Sobald Männer ihre eigene «Weiblich-
keit» zerstört haben, um sich zu Kriegern zu 
entwickeln, werden sie Frauen unvermeid-
lich als Untergattung des Feindes wahrneh-
men, als Bedrohung ihrer Integrität, und in 
Bürgerkrieg mit sich selbst leben, mit Krieg 
zwischen den Geschlechtern und politi-
schem Krieg zwischen Nationen. Jene, die 
mit dem Schwert leben, nehmen jede Wirk-
lichkeit, innere und äussere, im Bild des 
Krieges wahr. 
Der Beginn menschlicher Geschichtsschrei-
bung deckt sich in etwa mit dem Anbruch 
der Ära von Homo hostilis. Daraus könnten 
wir schliessen, dass Menschen von Natur 
aus feindselig und territoriale Lebewesen 
sind. Oder wir könnten folgern, dass wir  

noch nicht sehr viel über die menschliche 
Psyche wissen. Wie sähe die männliche Psy-
che aus, wenn sie nicht systematisch abge-
stumpft und einem Tabu der Zärtlichkeit un-
terworfen worden wäre? Wie wäre die weib-
liche Psyche, wenn man ihr nicht offene Ag-
gression verboten hätte? Welche Art von 
Psyche würden wir schaffen, wenn wir Kin-
der in einer Atmosphäre aufziehen, in der es 
einen Krieg zwischen den Geschlechtern 
nicht gibt? 

Angst hat aus Frauen – wie aus Farbigen 

und Juden – Symbole des Empfindens, der 

Leiblichkeit und Natur gemacht, all dessen, 

was im Unbewussten der Zivilisation ent- 

halten ist und was sie verleugnet. 

SUSAN GRIFFIN 

Wenn wir aufhörten, die Vergewaltiger-Psy-
che als normal zu betrachten, könnte ein 
neuer Typus von Mann und Frau entstehen, 
und zum erstenmal würden wir vielleicht ah-
nen, was wir sein könnten, wenn wir nicht 
durch Geschlechterkrieg, psychischen und 
politischen Konflikt zerrissen wären. 
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Die Bestie Mensch 

Über den Krieg gegen die Natur 

Dass wir regelmässig ein reichhaltiges Reper-
toire von Tier-, Reptilien- und Insektenbildern 
einsetzen, um unsere Feinde zu entmenschli-
chen, zeigt uns, wie tief heutige technisierte 
Gesellschaften in einer Metaphysik des Krie-
ges gegen die Natur verwurzelt sind. Vor lan-
ger, langer Zeit wurden Schlange, Bär, Hund, 
Löwe und Wolf als Totemtiere angesehen, 
heilige Geister, vertraute Mächte. Männer und 
Frauen nahmen Tiernamen an, gehörten zu 
Sippen, die ihre Namen zu Ehren wildlebender 
Kreaturen wählten, bewunderten die List des 
Kojoten, die Industrie der Ameisen, die An-
mut des Falken, den wiederauferstehenden 
Geist der Schlange. Raubtiere waren ein Teil 
der Familie, keine Feinde. Die Neuzeit be-
gann, als wir anfingen, die Natur als einen Zu-
stand fortwährenden Krieges zu begreifen, 

 

Truman und Tito als Schlangen 

UdSSR 

 

Der besiegte Papiertiger der US-Technologie 

Vietnam 

«blutig an Zähnen und Klauen», als einen 
Kampf, in dem nur die Stärksten überleben. 
Und im Naturzustand war der Mensch ein 
reissender Wolf, der nur durch einen Sozial-
vertrag zivilisiert werden konnte. Wir lern-
ten, uns mit Titeln zu schmücken, die zeigen 
sollten, dass wir fähig waren, die Natur zu 
überwinden. Wir waren nicht Bärmann oder 
Schlangenfrau, sondern Homo sapiens, 
Homo faber. Unser Verstand und unsere Fä-
higkeit, Werkzeuge herzustellen, stellten uns 
über die Tiere, gaben uns das Recht zu herr-
schen. Wissenschaft, verstanden als eine 
Form der Folter – «die Natur ins Regal pak-
ken» und sie zwingen, unsere Fragen zu be-
antworten –, schenkte uns die Mittel, über-
natürlich, Herren der Materie zu werden. 
Da unser Anspruch auf Würde in unserer Fä-
higkeit wurzelt, die Natur zu transzendieren, 
müssen wir zwangsläufig einen Weg finden, 
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unsere animalische Herkunft zu leugnen. 
Wir baden, um Geruch zu beseitigen, klei-
den uns, um den Körper zu verhüllen, bauen 
Städte, in denen wir hermetisch gegen jedes 
Eindringen des Wetters abgeschirmt sind. 
Dann setzen wir Tiere in beaufsichtigte Um-
gebungen – zoologische Parks –, wo wir sie 
aus sicherem Abstand betrachten können. 
Derweil zerstören wir natürliche Umgebun-
gen und beuten Rohstoffe aus, um Materie in 
kulturelle Kunst-Werke zu verwandeln. 
Wenn der Feind in den Bereich der Natur 
verbannt werden kann, folgt aus der Logik 
unserer übernatürlichen Metaphysik, dass er 
ein Mittel, ein Es, ein Stück Rohmaterial ist, 
mit dem wir moralisch alles zu tun berech-
tigt sind, was wir begehren. In der Tat haben 
wir als Träger der Vernunft eine moralische 
Verpflichtung, die bestialischen Gewalten 
zu zähmen und Materie sinnvoll einzuset-
zen. 
Die zwei Hauptprobleme, die zu lösen sein 
werden, wenn wir weit über das 20. Jahrhun- 
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dert hinaus überleben wollen – die kriegeri-

sche Grundeinstellung und die immense 

Umweltzerstörung –, sind zwei Seiten ein 

und derselben Medaille. Wenn wir uns als 

unseren Nachbarn und der Natur überlegen 

definieren, schaffen wir unausweichlich eine 
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feindselige Umgebung, eine Ökologie der 
Gewalt. Werbung, die uns auffordert, die 
natürliche Welt in Sachen zu verwandeln, 
die Propaganda, die uns einlädt, unsere 
Nachbarn in Dinge zu verwandeln, sind 
zwei Instrumente einer Metaphysik des to-
talen Krieges, eine paranoide Vision, in der 
wir von einer fremdartigen Welt umgeben 
sind. Die Lösung beider Probleme liegt auf 
der gleichen Linie – die Entwicklung einer 
Psyche und einer Polis, die um ein Mit-Sein 
statt um ein Gegen-Sein kreisen. Wir stehen 

vor keiner geringeren Aufgabe als der, uns 
selbst, unsere Sicht der Natur und unsere In-
stitutionen zu überdenken und umzugestal-
ten. Es ist kaum vorstellbar, wie wir uns von 
einer Psychologie, Politik und Metaphysik 
der Entfremdung zu einer der Menschen-
freundlichkeit wandeln können. Noch 
schwerer ist allerdings vorstellbar, dass wir 
überleben werden, wenn wir es nicht schaf-
fen, über die Feindseligkeit hinaus zu Art-
verwandtschaft zu gelangen. 
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Tod 

Der letzte Feind 

Krieg ist ein Mittel, den Tod im Gewand sei-
ner Minimierung zu maximieren. Unter dem 
Deckmantel seiner Vernichtung wird das 
Übel noch gesteigert. Das Paradox kann nur 
aus der inneren Logik der Psyche verstanden 
werden. Der Feind, den wir zwingen, das 
Gesicht des Todes zu tragen, ist eine Schat-
tenspiel-Puppe, ein notwendiges Requisit 
der Aufführung unserer Sterblichkeit-Un-
sterblichkeits-Spiele. In der primitiven My-
thologie wird der Tod als ein unnatürliches 
Faktum betrachtet, das der Erklärung bedarf. 
Er wird nicht als eine unausweichliche Kon-
sequenz des Geborenwerdens wahrgenom-
men. Der Tod ist für den Menschen zufällig, 
äusserlich, nicht ein Teil unseres natürli-
chen, biologischen Menschenschicksals. Er 
tritt ein, weil wir ein Tabu der Götter bre-
chen, weil wir darin versagen, den Eltern, 
den Alten, den göttlichen Geboten zu gehor-
chen. Wenn wir nur unsere moralische, kör-
perliche und rituelle Reinheit bewahren 
könnten, wären wir unsterblich. Der letzte 
Feind – der Tod – ist potentiell besiegbar 
durch die heldenhafte Psyche oder Nation, 
die der göttlichen Bestimmung folgen kön-
nen, ohne zu straucheln. 
In jedem von uns ruht, eng mit unserem Le-
benswillen verflochten, ein Drang nach Un-
sterblichkeit. Er besteht nicht so sehr darin, 
dass wir glaubten, wir seien unsterblich, als 
darin, dass wir es verlangen: unabhängig da-
von, ob unser Verstand diese Feststellung 
akzeptiert oder von ihr irritiert ist. Nur durch 
einen geistigen Trick können wir uns über-
haupt eine Welt ausmalen, in der wir nicht 
existent sind. Orthodoxe Christen und Athe-
isten fordern gleichermassen ihr Weiterle-
ben nach dem Tode in irgendeiner symboli-
schen Form, ob im Himmel, in ihren Kin-
dern, in der Erinnerung von Freunden oder 
in den Institutionen, denen sie gedient ha- 

 

Die USA als Tod werfen einen Schatten über 
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Die Todesfurcht des Ich wird durch das 

Morden, das Opfern anderer abge-

schwächt; 

durch den Tod des anderen kauft man sich 

selbst frei von der Sühne des Sterbens, 

des Getötetwerdens. 

OTTO RANK 

ben. Und weil diesem fast instinktiven 
Drang nach Unsterblichkeit die mühsam un-
terdrückte Furcht gegenübersteht, der Tod 
könne wirklich sämtliche Spuren unserer 
Existenz auslöschen, sind wir bereit, zum 
Äussersten zu gehen, um unsere Selbstzwei-
fel zu besänftigen und uns unser selbst zu 
vergewissern. Indem wir uns der göttlichen 
Prüfung des Krieges unterwerfen, in der wir 
willens sind, entweder zu sterben oder den 
Feind zu töten, der der Tod ist, bekräftigen 
wir rituell unsere eigene Unbesiegbarkeit 
durch den Tod. In seiner stärksten und buch-
stäblichsten Form spiegelte sich dies in der 
primitiven Propaganda wider, die versprach, 
der gefallene Krieger werde direkt in Wal-
halla oder das Paradies eingehen. Wie zu-
letzt in Vietnam verkündeten Krieger, sie 
hätten schon «ihre Zeit in der Hölle abge-
dient». In aufgeklärterer Form tritt diese 
Denkweise noch immer bei politischen Be-
gräbnissen in Erscheinung, bei denen 
Kriegshelden in Ruhmeshalien beigesetzt 
werden, in denen ihr Andenken so lange be-
wahrt werden wird, wie Männer Legenden 
von Mut und Opfer weitertragen. 
Das Paradox des Krieges besteht, wie das 
der herkömmlichen Medizin, darin, dass er 
die Krankheit verschlimmert, die er zu hei-
len verspricht. Psychologisch gesprochen ist 
Krieg ein Projekt von Leuten, (1) die sich 
weigern, an den Tod zu glauben, (2) die auf 
infantiler Stufe von der Phantasie ihrer eige-
nen Unsterblichkeit am Leben gehalten wer-
den und (3) die meinen, durch das Ermorden 
eines Feindes könnten sie den Tod besiegen 
und beweisen, dass sie selbst unsterblich 
sind. William Broyles Jr. zu dieser Phanta-
sie: 
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«Nach einem Überfall aus dem Hinter-
halt brachten meine Männer den Leich-
nam eines nordvietnamesischen Soldaten 
mit. Später fand ich den toten Mann ge-
gen einige Verpflegungskartons gelehnt. 
Er hatte eine Sonnenbrille auf, und ein 
Playboy-Heft lag aufgeschlagen in sei-
nem Schoss; eine Zigarette hing ihm läs-
sig aus dem Mund, und auf seinem Kopf 
prangte ein grosser und wohlgeformter 
Haufen Scheisse. Ich gab vor, ausser mir 
zu sein, denn Leichenschändung war als 
unamerikanisch und auftragswidrig ver-
pönt. Aber es war nicht Abscheu, was ich 
fühlte. Ich wahrte meine Offiziersfas-
sade, doch innerlich ... lachte ich. Ich 
lachte – glaube ich heute – zum Teil aus 
einer unterbewussten Hochachtung vor 
dieser Verknüpfung von Sex, Exkremen-
ten und Tod und zum anderen Teil aus der 
mitreissenden Erkenntnis, dass er – wer 
immer er gewesen war – tot und ich – die-
ses besondere, einzigartige Ich – am Le-
ben war. Im Krieg ist die Linie zwischen 
Leben und Tod hauchdünn; es gibt 
Freude, die reine Freude, daran, lebendig 
zu sein, wenn so viele um einen herum es 
nicht sind. Und von der Freude, in der 
Gegenwart des Todes am Leben zu sein, 
zur Freude, Tod zu bereiten, ist es un-
glücklicherweise kein allzu grosser 
Schritt.» 

Der Krieg als Todesbote ist der doppelge-
sichtige Janus. Er trägt das Gesicht des 
Schreckens, aber auch der Ekstase. Soldaten 
berichten häufig, dass der Krieg ihnen trotz 
seiner Brutalität die lebhaftesten Erfahrun-
gen ihres Lebens vermittelte. Nie waren sie 
stärker erfüllt von ehrfürchtigem Schaudern 
und dem kostbaren, ungewissen und tragi-
schen Sinn des Lebens. Die Atmosphäre 
ständiger Gefahr, die empfundene Macht zu 
töten sowie die Kameradschaft von bewaff-
neten Männern schaffen ein psychedelisches 
Hochgefühl, das den Krieger von der stillen 
Verzweiflung und Langeweile des Alltags 
erlöst. 



Wenn wir aber den Krieg mit den Augen des 
Philosophen betrachten, werden wir viel-
leicht feststellen, dass er nicht so sehr eine 
Disziplin des Mutes im Angesicht des Todes 
ist, wie es scheint, sondern vielmehr eine 
verzweifelte Anstrengung Schwarzer Ma-
gie, die Auseinandersetzung mit dem uni-
versellen Schicksal des Todes zu vermeiden. 
Fürwahr, in der Gegenwart des Todes zu le-
ben ist notwendig, um Lebendigkeit zu ver-
spüren. Wir verlieren unsere Fähigkeit zum 
Staunen und versinken in langweiliger Rou-
tine, wenn wir uns zusammentun, die Zer-
brechlichkeit des Lebens und die Nähe des 
Todes zu vergessen. Wie Heidegger sagte, 
ist unser Dasein authentisch, wenn wir uns 
daran erinnern, dass unsere Existenz ein 
Sein zum Tode ist. In dem Mass, in dem wir 
die all-tägliche Bewusstheit unserer Sterb-
lichkeit verdrängen, wird unser Tod uns ent-
rücken und bedrohlich werden. Und dann 
können wir ihn nur auf perverse Weise wie-
dergewinnen, indem wir ihn ins Antlitz des 
Feindes projizieren und «den Tod» zu töten 
versuchen. Krieg ist eine Perversion unseres 
Bedürfnisses, uns an unsere Sterblichkeit zu 
erinnern. Er stellt Männer in eine Situation 
der Gewalt, in der sie den Tod anerkennen, 
weil sie töten, nicht, weil sie, wie alle Men-
schen, das Vorrecht geniessen, nur für einen 
flüchtigen Augenblick zu leben. Entweder 
meiden wir den Tod, indem wir Todeskiller 
werden, oder wir leben im Bewusstsein des 
tragischen Lebenssinns. Philosophen, My-
stiker, Psychologen – die Psychonauten, die 
es gewagt haben, in das Unbewusste hinab-
zusteigen – haben ein eigenartiges Verspre-
chen verwirklicht: Wir können aus vollem 
Herzen und sanftmütig leben, wenn wir uns 
täglich an unseren Tod erinnern. Wir werden 
sinnlich, irdisch und demütig, wenn wir im 
Gedächtnis behalten, dass humane Wesen 
Humus sind – Erde, fruchtbare und verwe- 

Es gibt einen Soldatentypus, der den Tod 

als sehr real für andere betrachtet, aber als 

machtlos über ihn selbst... Sie haben sich 

einfach die kindische Illusion bewahrt, dass 

sie der Mittelpunkt der Welt und deshalb 

unsterblich seien. 

GLENN GRAY 

 

Uncle Sam mit Rechenbrett beim Leichen-

zählen 

UdSSR 

sende Materie. D.H. Lawrence wies ebenso 

wie andere auf das wesensmässige Band 

zwischen Sexualität und dem Bewusstsein 

des Todes hin, als er den Orgasmus «eine 

sanfte Ahnung des Todes» nannte. In der 

Liebe hören wir auf, beherrschen zu wollen, 

geben wir das Machtspiel auf, erleben wir 

uns selbst als mit dem anderen statt gegen 

ihn, erklären wir den Krieg für beendet. Von 

den Weisesten wird bezeugt, dass es eine 

Ekstase im gewöhnlichen Leben gibt, wenn 

der Krieg hinlänglich aufgehört hat, um uns 

zu gestatten, dem Tod ruhig entgegenzuse-

hen. Um menschlich zu sein, müssen wir 

sterben. Wir brauchen nicht zu töten. 
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Der statistische Mensch 

Die Auslöschung des Seins 

Szenario für die äusserste Entmenschli-
chung: Man blickt in den Spiegel und sieht 
gar kein Bild. Man ist verschwunden. Leere. 
Die erschreckendste Offenbarung, die uns 
zuteil wird, wenn wir uns im Spiegel des 
Feindes betrachten, ist, dass wir fürchten, 
wir hätten aufgehört zu existieren. Der 
Feind ist (wir sind) eine statistische Grösse, 
eine Abstraktion. Protestierend rufen wir 
aus: «Nenn’ mich bei jedem Namen, den du 
willst, aber lass mich nicht anonym. Ver-
fluch’ mich, aber ignorier’ mich nicht. 
Häng’ mir jedes beliebige Prädikat an, aber 
leugne nicht, dass ich ein Subjekt bin. Stell’ 
mich als Atheisten oder Bestie dar, aber 
nicht als Ziffer – als Teufel, aber nicht als 
nichtiges Wesen.» 
Die Leere, die wir auszulöschen versuchen, 

 

Amerika als der abstrakte Mensch, der nur 

an Zahlen interessiert ist 

UdSSR 

herrscht in uns selbst. Der Feind, den wir auf 
eine zählbare Menge von Körpern reduziert 
haben, ist der Geist der Abstraktion, der ge-
kommen ist, die moderne Psyche zu beherr-
schen. Die numerierte Masse – 100‘000‘000 
oder 200‘000‘000, auf ein paar Millionen 
mehr oder weniger kommt es nicht an die 
gleich zu Beginn eines nuklearen Schlagab-
tauschs eliminiert werden könnte, ist ein 
Symbol dafür, dass wir in einer dämoni-
schen Quantifizierung unter Ausschluss der 
Qualität befangen sind. «Wieviel?» «Wie 
stark?» «Wie oft?» – diese Fragen sind 
wichtiger geworden als «Warum?» Die Mit-
tel haben über die Ziele gesiegt. Wir haben 
aufgehört zu fragen: «Sollten wir?» und fra-
gen nur noch: «Können wir?» 
Die Technik hat eine weitreichende Zerstö-
rung des Geistes der Menschlichkeit nach 
sich gezogen. Nie zuvor besassen so viele so 
viel und fühlten so wenig. Überfluss und Ni-
hilismus gingen Hand in Hand. Der Indivi-
dualismus marschierte Seite an Seite mit 
Anonymität und Massengesellschaft. Je 
mehr wir fähig waren, Natur und Gesell-
schaft zu ordnen und zu rationalisieren, 
umso mehr wuchs auch das Gefühl von Ano-
mie. Je mehr wir dahin kamen, Götter auf 
Erden zu sein, desto weniger menschlich 
fühlten wir uns. Mit Intelligenz, Imagination 
und Industrie haben wir die Mittel geschaf-
fen, um das Unglück von Hunger, Infekti-
onskrankheiten, Armut und Unwissenheit 
grösstenteils auszurotten, Menschheitspla-
gen, die man früher für einen unumgängli-
chen Bestandteil der Lebensbedingungen 
des Menschen hielt. Stattdessen haben wir 
jedoch zusätzliches Leid erzeugt. 
In den meisten technisch fortgeschrittenen 
Gesellschaften führt die Mehrheit ein stark 
reglementiertes Leben. Anonyme Bürokra-
tien, Konzerne und Regierungen entschei-
den darüber, wo wir leben, arbeiten und aus-
gebildet werden; ob und mit wem wir kämp- 
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fen, wohin wir reisen dürfen, was wir tragen 
und was wir öffentlich sagen dürfen, welche 
Informationen wir erhalten. Dem Durch-
schnittsbürger wird ein Einheitsbrei aus 
Werbung, wöchentlich 40 Stunden vorver-
dauter Fernsehunterhaltung und Nachrichten 
vorgesetzt. 

Washington: Die neuesten Statistiken des 

Pentagon über gefallene Gegner weisen für 

Juli 5‘500, für August 5‘860 und für Sep-

tember 4‘447 aus. Der monatliche Durch-

schnitt für dieses Vierteljahr beträgt 

5‘269... Daraus ergibt sich, dass 332.000 

Dollar auf jeden als tot gemeldeten Feind-

soldaten ausgegeben werden. 

LOUIS VILLE COURIER-JOURNAL, 1966 

 

Zunehmend werden wir darauf gedrillt, Ex-

perten und Professionelle zu sein, die nur 

hochspezialisierte Tätigkeiten qualifiziert 

ausführen können. Notgedrungen macht 

eine massenproduzierende Gesellschaft die 

Mehrzahl der Arbeiter zu Funktionsträgern, 

die gegen andere Funktionsträger auswech-

selbar sein müssen. Wert und Ansehen wer-

den nach der Produktivität bemessen. Es gibt 

eine Art Verschwörung aller, um Ge-

brauchsgüter ebenso wie den Verbraucher-

geschmack zu vereinheitlichen. (Mit ange-

messenen Unterschieden in Statuswert und 

verfügbarer Qualität nach sozialer Schicht 

und Einkommen: Standard-Mercedes für die 

Reichen; Standard-Toyotas für die Mittel-

klasse; alte Volkswagen für die Armen.) Wir 

sind das anonyme Volk. Wir zählen nur als 

Abstraktionen und in Statistiken. Unser Le-

ben wird von Zufällen regiert – ob wir Juden, 

Araber, Amerikaner, Europäer oder Vietna-

mesen sind. Kein persönliches Schicksal war 

schwer genug, um den grossen «Zahlmei-

stern» etwas entgegenzusetzen. Die wichtig-

sten Entscheidungen werden nicht individu-

ell, sondern in Unternehmen und Regie-

rungsbehörden gefällt. Konzernzentralen be-

schliessen eine Werksstillegung, und 1‘000  

 

«Mit den Menschenrechten ist es besser ge-

worden bei mir. Ich habe die Zahl der Mord-

anschläge von 200 auf 196 gesenkt...  

Ihr könnt auf uns zählen.» 

Roger 1985, Nicaragua.  

© Cartoonists and Writers Syndicate 

Familien müssen umziehen. Wir sind von 

den Maschinen zur Statistik und von dort zur 

Wesenlosigkeit vorangeschritten. Wir gehö-

ren nicht in die Kategorie der Person – sind 

weder untermenschliche Barbaren noch 

nichtmenschliche Tiere. Wir werden nicht 

gehasst. Unsere Auslöschung wird das Er-

gebnis einer computergestützten Entschei-

dung sein, die logische Schlussfolgerung ei-

ner rationalen Politik unter angemessener 

Berücksichtigung alternativer Szenarien. 

Es ist kaum ein Wunder, dass das entschei-

dende menschliche Gefühl der Wichtigkeit, 

Bedeutung, Sinnhaftigkeit vom Zerfall be-

droht ist. Psychiater berichten, die Hauptbe-

schwerden heutiger Patienten seien Depres-

sionen: «Ist das alles gewesen?» Vollgefres-

sen mit Nahrungsmitteln, Annehmlichkeiten 

und Unterhaltung fühlen wir uns dennoch 

leer. In der Einöde sitzen die Waren im Sat- 
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Washington: Das Pentagon räumt ein, dass 

ein Atomkrieg das Leben auf dem Planeten 

auslöschen könnte, sagt aber, dies sei kein 

Grund, die Nukleardoktrin zu ändern oder 

den Bau von Atomwaffen zu stoppen ... 

Richard Perle äusserte, man sei überzeugt, 

dass ein Atomkrieg eine schreckliche Sache 

wäre, glaube aber, das, was wir hinsichtlich 

der Modernisierung strategischer Kernwaf- 

fen und Rüstungsbegrenzung unternähmen, 

sei wohlbegründet, und man meine, dass es 

durch das Phänomen des nuklearen Win- 

ters nicht weniger richtig würde. 

ASSOCIATED PRESS, 1985 

 

  
tel und haben uns im Zaum. Und die Leere, 
die Langeweile, die verkrusteten Eiterbeu-
len der Depression schwellen zu frei flottie-
render Wut an und brechen auf in Gewalt. 
Das Minimalniveau, auf dem wir uns unse-
rer Existenz vergewissern, ist nicht Cogito, 
ergo sum, sondern: «Ich bin brutal, also bin 
ich.» Wenn wir spüren, dass wir nicht zäh- 

 

Die USA sind ihre Waffen 

UdSSR 

len, nicht wichtig sind, keine Rolle spielen, 
wird Gewalt zur letzten Quelle von Kraft für 
den Aufschrei: «Ich existiere, ich bin nicht 
bedeutungslos, ich bin mächtig.» Wenn wir 
das Vertrauen verloren haben, irgendetwas 
schaffen zu können, das den Stempel unse-
res individuellen Daseins trägt, einem Ruf 
zu folgen, durch den wir uns vielleicht einen 
Namen machen können, dann können wir 
unsere Ohnmacht immer noch durch Zerstö-
rung leugnen. 
Der Krieg bot traditionell ein Abenteuer, das 
vorübergehend als Heilmittel gegen Anomie 
und Bedeutungslosigkeit wirkt. Je geordne-
ter, kontrollierter und rationalisierter Gesell-
schaften werden, desto mehr wird Lange-
weile ein Problem. Heutige Arbeiter werden 
dafür belohnt, kalkulierbar zu sein und Rou-
tine zu ertragen. Apollo regiert die Wirt-
schaftswelt. Und sie wird immer ermüden-
der. Das mittlere Management lebt, nicht 
weniger als die Massen, «ein Leben stiller 
Verzweiflung», unterbrochen durch die ritu-
elle Gewalt des Sports, 40‘000 Fernseh-
morde pro Jahr und Krieg. Wenn Krieg her-
aufzieht, befreit Dionysos sich von seinen 
Ketten und spielt verrückt. Männer werden 
aus ihrer Routine gerissen und in fremde 
Länder verschlagen, wo sie exotische Dinge 
erleben und tun können. Ein Jahr in Vietnam 
oder Afghanistan ist sowohl moralischer als 
auch ästhetischer Sonderurlaub. Die Würze 
der Gefahr verleiht jedem Erlebnis zusätzli-
che Intensität. Fremde Frauen erregen den 
Eros, und das Blut der Feinde stimuliert 
Thanatos. In extremis berühren Männer die 
Grenzen von Liebe und Tod, die im norma-
len Leben gewöhnlich verborgen sind. 
Dann ist da noch der Machtrausch. Ein 
Neunzehnjähriger, dem man im zivilen Le-
ben vielleicht die Verantwortung zuge-
stände, einen Pizza-Lieferwagen zu fahren, 
hat im Gefecht das Kommando über eine 
Abteilung und trifft Entscheidungen über 
Leben und Tod. Sein Finger am Abzug ist 
potenter, Leben zu zerstören, als es irgend- 
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INITIATIVE IN DEVELOPING NEW WEAPON SYSTEMS 

 

Woher droht die Gefahr für den Frieden? «Sie haben damit angefangen.» UdSSR, 1985 
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Massenproduktion 

etwas in seiner noch unausgereiften Persön-
lichkeit wäre, Leben zu zeugen. In diesem 
Drama steht er nicht allein, sondern als Mit-
glied einer «Brüderschaft der Gefahr». Er 
kämpft mit Männern, die er zu lieben lernt, 
und «Ehre» und «Opfer» sind für ihn keine 
Abstraktionen, sondern greifbare Erfahrun-
gen von Risiko, Wagemut und der Bereit-
schaft, für Kameraden zu sterben. Nur we-
nige Männer lernen im bürgerlichen Leben 
je die dramatische Intensität des Krieges 
kennen. Jahre später, auch wenn die Erinne-
rung an den Schrecken lebendig bleibt, den-
ken viele Veteranen nostalgisch an die Zeit 
des Kampfes als bewegteste Jahre ihres Le-
bens zurück. In der Gegenwart von Gewalt 
zu leben legt in Männern sowohl die tiefsten 
Tiefen des Bestialischen als auch die höchs- 

ten Höhen des Transzendenten frei. Kein 
Wunder, dass viele behaupten, die Schlacht 
sei für einen Mann das, was eine Geburt für 
die Frau ist. Zu keiner anderen Zeit steht ein 
Mann in seinem Leiden so tragisch an der 
Grenze zwischen Leben und Tod. Die nor-
malen Schranken des Alltags, den wir so lie-
ben und hassen, werden niedergerissen in ei-
nem Festival der Gewalt, das wir Krieg nen-
nen. Und wer kann sagen, er bedaure zu-
tiefst, aus seiner sicheren Routine aufgestört 
worden zu sein – wenn nicht jene, die Höl-
lenqualen erdulden müssen? 
Sofern, wie wir behauptet haben, Propa-
ganda eine verschlüsselte Botschaft über 
uns selbst ist, eine Offenbarung unserer ver-
borgenen Identität, sagt uns die Reduktion 
des Feindes auf eine statistische Grösse, die, 

 

Das menschliche Gesicht 

der USA verwandelt sich 

in die Bombe UdSSR 
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zusammen mit uns selbst, in einem Atom-
krieg ausradiert werden könnte, etwas 
ebenso Erschreckendes wie Hoffnungsvol-
les über den Zustand des heutigen Men-
schen. Die Mehrheit von uns ist entfremdet, 
innerlich leer genug, bar jeder raison d’etre, 
um am Rande des Selbstmords zu stehen. 
Trotz unserer Möglichkeiten zu materiellem 
Wohlstand sind wir von Zweifeln erfüllt. 
Unser tiefsitzender, unbewusster Lebens-
wille ist in Gefahr. Unser Leben ist mögli-
cherweise nicht reich genug an wirklichem 
Sinn, als dass wir überleben wollten. Freud 
nahm an, es gebe immer ein empfindliches 
Gleichgewicht zwischen den Kräften des 
Eros und des Thanatos in der menschlichen 
Psyche. Die Bedingungen des modernen Le-
bens könnten so beschaffen sein, dass die 
Balance gekippt und Eros bedroht ist. Wenn 
wir Überleben und Wohlergehen von einer 
Psyche abhängig machen, die verhärtet 
wurde, um zu konkurrieren, abgestumpft, 
um nicht aus der Reihe zu fallen, und von 
Gefühlen entleert, um zu zerstören, dann 
schaffen wir eine geistige Ökologie, in der 
Eros nicht gedeihen kann. 

Es ist eine Laune der Zeiten: Wir machen 

Liebe per Telefon, wir arbeiten nicht an Ge- 

genständen, sondern an Maschinen, und 

stellvertretend töten wir und werden 

getötet. 

ALBERT CAMUS 

 

Wenn die wachsende Anonymität und 

Feindlichkeit des modernen Lebens eine Ur-

sache der Verzweiflung ist, dann ist sie auch 

eine Herausforderung zur Hoffnung. Wie 

Camus uns vor einer Generation mahnte, 

kommt eine authentische Entscheidung nur 

zustande, wenn wir bereit sind, dem Absur-

den ins Auge zu sehen. Weder kraftvolles 

Handeln noch Hoffnung können aus einem 

technologischen Optimismus oder evolutio- 

 

Es wird so lange keinen Frieden geben, bis 

sie Gesichter haben 

nären Idealismus erwachsen, der davon aus-

geht, wir schritten automatisch zu einer ma-

gischen Verwandlung des Menschen und in 

ein goldenes «neues Zeitalter» voran. Indivi-

duen wie Nationen geraten manchmal an ei-

nen Punkt der Ernüchterung über das Leben, 

an dem sie Selbstmord begehen. Es gibt kei-

nen gefährlicheren und zugleich hoffnungs-

volleren Augenblick als den, in dem wir es 

wagen, die Möglichkeit von Leben und Tod 

in unseren Händen zu halten und zu fragen: 

«Sein oder Nichtsein?» Dies ist der Punkt, an 

dem wir in der menschlichen Geschichte an-

gekommen sind. Nach Tausenden von Jah-

ren des Kampfes und des Triumphs haben 

wir schliesslich den Moment erreicht, an 

dem wir die Macht haben und vor der Not-

wendigkeit stehen, zu entscheiden, ob wir 

sterben oder uns ändern wollen. Entweder 

werden wir der letzte Feind, der Teufel, der 

die Menschheit zerstört, oder wir bekräftigen 

unsere Fähigkeit und unseren Willen, eine 

Zukunft zu schaffen, die anders ist als unsere 

Vergangenheit, eine Zukunft, die nicht von 

Homo hostilis beherrscht wird. 
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TEIL 3 

Die Zukunft der Feindschaft 
Ein Panoptikum der Möglichkeiten 

 

Der deutsche Militarismus als Frankenstein 

Erster Weltkrieg 

Die Zukunft schaffen 

Die süsse Last der Freiheit 

Der Realitätssinn verlangt, dass wir jegliche 

Spekulation über die Zukunft mit den trost-

losesten Szenarien beginnen. Ziehen wir aus 

den wichtigsten Trends des 20. Jahrhunderts 

Schlüsse für die Zukunft, so erscheint ein 

nuklearer Holocaust wahrscheinlich. Natio-

nalismus, die kriegerische Psyche, Fort-

schritte in der Waffentechnik und die Ange- 

wohnheit, unsere Schatten auf unsere Feinde 

zu projizieren, addieren sich zu einer bei-

nahe sicheren Formel für das Desaster auf. 

Als die mythischen Helden unserer Spezies 

könnten sich Prometheus und Satan erwei-

sen: ersterer, weil er den Göttern das Feuer 

stahl, dann an einen Felsen gekettet und 

schliesslich verdammt wurde, als Strafe für 

seinen Frevel den Geiern seine Leber zum 

Frass zu überlassen; Satan deshalb, weil er 
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als «gefallener Engel» die Macht anbetete. 
Pessimisten bereitet die Schicksalhaftigkeit 
grimmiges Vergnügen, Optimisten ist sie 
ein bequemer Trost. Für beide ist das Ende 
der Geschichte bereits geschrieben, und al-
les, was wir zu tun haben, ist, uns zurückzu-
lehnen und den Schlussakt abzuwarten. Für 
die Pessimisten verurteilen die selbstsüchti-
gen Gene und die Logik der Machtpolitik 
uns zu endlosem – und deshalb endgültigem 
– Krieg. Für den Optimisten soll die heimli-
che evolutionäre Entfaltung des Geistes, der 
Materie wird, unausweichlich zu einer Um- 

wandlung der menschlichen Gesellschaft 
und einem neuen Zeitalter führen. 
Harmaggedon, der letzte Tag vor dem Welt-
gericht, oder Utopia? Ein Schicksal, pro-
grammiert von Biologie oder Geist? Weder 
noch. Die Perspektive, aus der ich mit den 
möglichen Zukünften spielen werde, ist der 
Glaube an Freiheit. Wir sind weder von un-
seren Genen verdammt, noch bewahrt ein 
deus ex machina uns vor selbstgewählten 
Torheiten. Wir müssen uns dem metaphysi-
schen Hochmut sowohl säkularer als auch 
religiöser Formen von Prädestinationslehren 

UdSSR, 

Zweiter Weltkrieg 
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verweigern. «Nicht durch die Schuld der 
Sterne, ... durch eigene Schuld nur sind wir 
Schwächlinge» (Shakespeare, Julius Cä-
sar). Und «Schwächlinge» zu sein bedeutet 
nichts anderes als die Weigerung, die süsse 
Last unserer Freiheit zu tragen. Statt die 
schöpferische Angst mächtiger Freiheit zu 
leiden, vergöttern wir die Nation und produ-
zieren wir all die bequemen Annehmlichkei-
ten von Massenreligion und Kriegsritual. 
Wir beruhigen uns dann mit frommer politi-
scher Rede, die uns versichert, dass wir 
keine Alternative haben, weil «der Feind» 

uns zur Selbstverteidigung zwingt. Solche 
Rationalisierungen sind das Wesensmerk-
mal von «Irrglauben». Ob wir die weltliche 
Formulierung eines Existentialisten wie 
Sartre akzeptieren, dass wir «zur Freiheit 
verdammt» seien, oder die mystische Be-
hauptung, unsere Freiheit sei der greifbarste 
Beweis dafür, dass wir von einem liebenden 
Gott geschaffen sind, jedes authentische 
Nachdenken über die Zukunft setzt voraus, 
dass wir auf dem Felsengrund der Freiheit 
stehen. Wir sind frei; deshalb haben wir die 
Verantwortung, die Welt zu gestalten. 

DDR, 1960. 

John Heartfield 
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Der wirkliche Feind 

James J. Dobbins 

Das Kapitel der Geschichte über die Zukunft 

der Feindschaft ist noch nicht geschrieben. 

Weder von Gott, dem Schicksal, der Technik 

oder der Machtpolitik noch in der DNS. Wir 

bleiben in dem Mass menschlich, wie wir 

unsere Verantwortlichkeit akzeptieren. 

Es gibt kein allein gültiges Szenario für die 

Zukunft der Feindschaft. Unsere Spekula-

tion und Vorausschau müssen konjunkti-

visch sein: vielleicht, möglicherweise, ange-

nommen; wenn dies, dann das; was wäre, 

wenn; vorausgesetzt, es ist, als ob. Die mei-

sten Zukunftsprognosen sind deshalb lang-

weilig, weil sie einem Standpunkt entsprin-

gen, die Sache sei bereits erledigt. Doch die 

Zukunft ist kein Faktum, sondern ein Phan-

tasiegebilde. Deshalb lassen Sie uns damit 

spielen. 

Die Grenzen, innerhalb deren unser Spiel  

Um den wahren Feind, den heiligen Krieg, 

den gerechten Kampf zu entdecken: Er- 

weitere deine Sicht von deiner nächsten 

Umgebung zum Universellen, vom Be- 

sonderen zum Allgemeinen, vom Feind der 

Nation zum Feind der Menschheit. 

Stell' dir die Nichtigkeit des Gedankens vor, 

dein Feind könne dir mehr Leid zufügen 

als deine eigene Feindseligkeit. 

AUGUSTINUS 

 

stattfindet, werden von zwei gegensätzli-
chen, undenkbaren (aber möglichen) Bedin-
gungen markiert: 1) Absolute Feindschaft 
triumphiert, und wir vernichten alles 
menschliche Leben. 2) Wir erneuern Gesell-
schaft und Psyche derart, dass die alte Ge-
wohnheit der Feindschaft ein Ende findet. 
Wir werden mit Möglichkeiten zur Reduk-
tion von Feindschaft spielen, die zwischen 
diesen beiden Extremen von Vergessenheit 
und totaler Liebe liegen. Sollten wir mit dem 
Abbau der Feindschaft bei der Polis oder bei 
der Psyche ansetzen? Bei kurzfristigen oder 
langfristigen Veränderungen? Beides. Kurz-
fristig müssen wir Mittel zur Ersten Hilfe 
entwickeln. Eine Annahme lautet, Krieg sei 
ein Symptom einer grundlegenderen Krank-
heit. Wir müssen das Symptom behandeln, 
damit wir den Patienten lange genug am Le-
ben erhalten, um herauszufinden, wie wir 
die soziale und politische Umwelt ändern 
können, die die Krankheit hervorruft. So-
lange die Psyche sich nur unzulänglich wan-
delt, müssen wir Bedingungen zuwege brin-
gen, die es Homo hostilis ermöglichen, in je-
nem Konfliktzustand zu leben, der in den 
vergangenen 13’000 Jahren die Definition 
von Normalität war. Es wäre ein Fortschritt 
gegenüber unserer jetzigen Situation absolu-
ter Gefahr, wenn wir zu den relativen Gefah-
ren traditioneller Kriegführung zurückkeh-
ren könnten. Doch schliesslich müssen wir 
die fast unvorstellbare Aufgabe in Angriff 
nehmen, die kriegerische Psyche umzufor-
men und die lange Tyrannei der Feindschaft 
zu beenden. 
In diesem Schlussteil werde ich einige Fra-
gen aufwerfen und einige Möglichkeiten 
skizzieren, sowohl für Erste Hilfe als auch 
zur dauerhaften Behandlung der Krankheit 
«Feindschaft». 
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Minimallösungen 

Verzweifelte Hoffnungen 

Hoffnung ist ein Senfkorn. Es wächst auf 
kargem Boden besser als in Utopia. Irgend-
etwas an der Vorstellung, mit dem blossen 
Minimum anzufangen, nährt radikale Auf-
richtigkeit. Wir wollen mit ehrlicher Ver-
zweiflung beginnen. Vielleicht haben wir 
zuwenig Kraft und Willen, den selbstmörde-
rischen Kurs von Homo hostilis umzukeh-
ren. Wenn das so ist, wäre unsere Freiheit 
möglicherweise auf die verzweifelte Wahl 
beschränkt, in Schönheit statt im Elend zu 
sterben. Wenn wir heute zusammen auf dem 
Deck der Titanic stehen, können wir wenig-
stens singen, während sie sinkt. 
Im Spiel mit alternativen Zukunftsvisionen 
der Feindschaft will ich bei den am wenig-
sten erstrebenswerten und minimalen Lö-
sungen einsetzen und dies zu den wün-
schenswertesten politischen Maximallösun-
gen steigern – bis schliesslich hin zu jenen 
radikalen Lösungen, die von einer Umge-
staltung der Psyche und der Polis abhängen. 
Die minimalistischen Lösungen basieren auf 
der Annahme, dass wir unsere Bilder vom 
Feind als absolutem Bösen weder überprü-
fen noch verändern und ebensowenig die 
Politik, die auf diese Voraussetzung gegrün-
det ist. Da die Möglichkeit absichtlicher 
Veränderung immer in direktem Verhältnis 
zum Grad des Vertrauens steht, bietet diese 
Option wenig Chancen für einen Wandel. 
Wenn der Feind unmenschlich ist und kei-
nerlei Vertrauen verdient, ist das Streben 
nach Waffenüberlegenheit eine vernünftige 
Handlungsstrategie. 
Die Minimallösungen sind natürlich unan-
gemessen und absurd. Die Menschheit 
scheint lieber ihre Paranoia festhalten zu 
wollen, als ihr Weiterleben zu sichern. Viel-
leicht ziehen wir es vor, im Zorn zu sterben, 
statt in der Art von radikalem Vertrauen zu 

leben, das nötig ist, um eine rationale und 
mitleidenschaftliche Politik hervorzubrin-
gen. 

Das Zyankali-Szenario 

Annahme: Feindschaft und Technologie 
entwickeln sich weiter wie bisher. Die ange-
häuften Waffen werden schliesslich einge-
setzt. Atomkrieg zwischen den USA und der 
Sowjetunion bricht in vollem Umfang aus. 
Die Wirkungen sind nach Voraussagen von 

 

Die Terrorismus-Statue 

UdSSR, Prawda 
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Wissenschaftlern sofortiger Genozid und 
der Beginn eines nuklearen Winters. In bei-
den Ländern werden, wenn überhaupt, nur 
wenige überleben. 

Müssen wir uns entscheiden zwischen 
«todsicher» oder «todunsicher»? 

Vorschlag: Soweit dies möglich oder sogar 
wahrscheinlich ist und unter der Vorausset-
zung der – sowohl auf Seiten der Vereinig-
ten Staaten als auch der Sowjetunion – ge-
genwärtig nicht vorhandenen Bereitschaft, 
die Art von einschneidenden politischen 
Veränderungen vorzunehmen, die notwen-
dig sind, um einen Atomkrieg zu verhüten: 
die Regierungen beider Länder sollten Über-
einkommen, den grausamen Schwindel der 
«Zivilverteidigung» zu beenden und jedem 
Familienoberhaupt Zyankalikapseln auszu-
händigen. Das Schlimmstmögliche, das je-
der von uns sich vorstellen kann, ist nicht, 
sofort bei Punkt Null einer Atomexplosion 
zu sterben. Mein schrecklichster Alptraum 
ist der, meine Frau und meine Kinder im 
fortgeschrittenen Stadium der Strahlenver- 

seuchung totschlagen zu müssen. Die Regie-
rungschefs von Nationen mit Kernwaffenar-
senalen auf ihrem Boden haben ihre Anhän-
ger überzeugt, dass sie darauf vorbereitet 
sein müssen, zu sterben, Suizid und viel-
leicht Kosmozid zu begehen, um sich vor 
der Überwältigung durch einen Feind zu ret-
ten, der Körper wie Seele zerstört. Wenn wir 
eine Strategie der atomaren Abschreckung 
fortsetzen sollten, in der alle Zivilbevölke-
rungen als Geiseln gehalten werden, sollten 
wir bereit sein, uns dem schlimmsten Fall 
gegenüber hellsichtig und aufrichtig zu ver-
halten, uns unsere Bürger mit dem nötigen 
Zyankali versorgen, um mit einem Mini-
mum an Würde sterben zu können. 

Der Pest-Abtausch 

Annahme: Die Vereinigten Staaten und die 

UdSSR schliessen ein Abkommen, dass, 

obwohl sie absolute Feinde sind, im Fall ih-

res beiderseitigen Selbstmords durch Krieg 

die nichtmenschliche Welt nicht zerstört zu 

werden braucht. Sie vereinbaren miteinan-

der, dass abgesonderte Gruppen von Men- 

 

Stammesidole 

USA, 1927. 

Nelson Harding. 

Pulitzer-Preis 
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schen, die nicht in den ideologischen Todes-
kampf zwischen Kommunismus und Kapita-
lismus verwickelt sind, überleben und das 
Experiment «Mensch» weiterführen sollten. 
 

Vorschlag: Alle nuklearen Gefechtsköpfe 
sollten sofort durch chemische und biologi-
sche Kampfstoffe ersetzt werden, wie etwa 
Pestbakterien, Erreger von Fleischvergif-
tung oder Nervengas, das unmittelbar töd-
lich auf Menschen, aber nicht auf andere Le-
bewesen wirkt. In einer Welt, in der das 
Böse beinahe gesiegt hat, ist es ungleich mo-
ralischer, Massenmord zu begehen als Kos-
mozid, die Wirkung des Krieges auf die 
schuldige Spezies zu beschränken – die 
Menschen. Eine solche Strategie würde uns 
erlauben, unser selbstmörderisches Wettrü-
sten fortzusetzen, aber zugleich den schwa-
chen Trost zu bewahren, dass, nachdem wir 
verschwunden sind, der Hirsch und die An-
tilope weiterhin herumtollen könnten. Das 
Experiment «Mensch» ist, im geologischen 
Zeitrahmen, relativ jungen Datums. In viel-
leicht einer Million Jahren (eine Grös-
senordnung, die im Vergleich zu unseren 
Militäretats geringfügig erscheinen sollte) 
würde aus den Affen vielleicht ein neuer 
Adam hervorgehen, der genug Gespür hätte, 
im Paradies zu bleiben. 

Krieg ist der Feind. 

 

Eine wichtige Nebenwirkung der Entschei-

dung für die Pest-Alternative bestünde 

darin, dass wir unsere militärische For-

schung von der nutzlosen Suche nach noch 

schrecklicheren Explosivwaffen umlenken 

und auf die Erzeugung von Krankheitserre-

gern und Gegengiften konzentrieren könn-

ten. Statt eines Rüstungswettlaufs hätten wir 

einen Giftstoff- und Immunisierungs-Wett-

lauf, Gene Wars statt Star Wars, DNS-Re-

kombination statt Elementarteilchen-Strahl-

Waffen. Obwohl die medizinische For-

schung nicht frei von sozialen Gefahren ist, 

produziert sie unbestritten eher nützliche Er- 

 

ATOMKRIEG NEIN 
Der endgültige Feind 

Deutschland, 1954. Hans Erni 

kenntnisse zur Überwindung von Leid als 
die Waffenforschung. 
Möglich ist ferner, dass einige Personen sich 
als einzigartig immun gegen die übelsten 
biologischen Waffen erweisen. Welche 
Überlebenden daher auch immer nach dem 
Pest-Abtausch übrigblieben, sie würden eine 
Rasse aus einem biologisch überlegenen 
Genstrang hervorzubringen beginnen. (Im 
besten aller möglichen Szenarien – der Sadi-
sten-Bestrafung – würden wir einen biologi-
schen Kampfstoff erfinden, der nur die 
Feindseligsten und Aggressivsten vernich-
ten würde und es den Sanftmütigen über-
liesse, die Erde zu bewohnen.) 

Das Überlebenskämpfer-Szenario 

Annahme: Ein begrenzter Atomkrieg zwi-

schen den USA und der UdSSR bricht aus. 

Statt die Endsieg-Maschinerie in Gang zu 
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WINGS OVER EUROPE 

Luftgeschwader über 

Europa 

Zweiter Weltkrieg. 

Fitzpatrick, 1940 

УЖОММОАТ MAY Ж И* 

setzen, unterbrechen wir in der Mitte des 

Wahnsinns und halten unsere Zweitschlags-

kapazität zurück. Oder die Mehrzahl unserer 

Raketen funktioniert einfach nicht. Da die 

Politik der wechselseitig versicherten Ver-

nichtung befolgt wurde, richtet jede Seite 

ihre Raketen auf die grossen Ballungs-

räume, hält deren Bevölkerung als Geiseln 

und zerstört diese Zentren. 

Vorschlag: Wenn wir annehmen, dass im 

Chaos die Vernunft überwiegt, wo sie es in 

ruhigen Zeiten nicht tat, und dass ein Atom-

krieg auf den Verlust von ein paar hundert 

Millionen Menschen begrenzt werden kann, 

dann sollten Programme zum Zivilschutz 

eingerichtet werden. 

Überlebensgruppen mit dem nötigsten tech-

nischen Wissen, menschlicher Weisheit und 

künstlerischen Fertigkeiten, die fähig wären, 

eine neue Zivilisation aufzubauen, sollten 

über entlegene ländliche Gebiete verstreut 

werden. Viele der Science-fiction-Ge-
schichten, die mit einem solchen Thema 
spielen, streichen hervor, dass es möglicher-
weise einen halbtotalen Atomkrieg erfor-
dert, die Masse der Menschen endlich zur 
Einsicht in die Nichtigkeit der Suche nach 
militärischen Problemlösungen zu erziehen. 

Die nukleare Gleichmacherei 

Annahme: Dualismus ist Krieg. Eine Welt, 
in der zwei widerstreitende Mächte unter-
einander verzahnt sind, ist gefährlicher als 
eine, die aus einer Vielzahl konkurrierender 
Mächte besteht. Wie Milton Rokeach in 
Three Christs of Ipsilanti geschildert hat, 
kommen etliche Verrückte in einem Raum 
mit grösserer Wahrscheinlichkeit zu einer 
vernünftigen Lösung als zwei Verrückte in 
einem Raum. Macht korrumpiert, aber 
Machtlosigkeit auch. 
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Bis zum Ende des Jahrhunderts wird jede 
Nation, die sich darum bemüht, in der Lage 
sein, Atomwaffen herzustellen. Da ein klei-
nes Arsenal nuklearer Waffen alles ist, was 
man braucht, um in das Grossmächte-Spiel 
erpresserischer Abschreckungspolitik einzu-
steigen, werden wir eine Machtangleichung 
zwischen kleinen und grossen Nationen er-
leben. So wie der 45er Colt der Gleichma-
cher im letzten Jahrhundert war, werden die 
Cruise Missiles die Gleichmacher des 20. 
Jahrhunderts sein. Jeder erhält eine Stimme 
bei der Entscheidung über den Jüngsten Tag. 
Und sofern das Votum nicht einmütig ist, 
beginnt der Krieg. 
Vorschlag: Da es bislang unsere Strategie 
war, immer mehr Vernichtungswaffen als 
«Verhandlungsmasse» zu erzeugen, um den 
Feind zu Rüstungskontrollvereinbarungen 
zu bringen, sollten wir diese Politik bis zu 
ihrem logischen Ende führen und Nuklear-
technologie jeder interessierten Nation an-
bieten; so könnten wir die Möglichkeit welt-
weiter Abrüstung beschleunigen. Wir wer-
den dadurch die Gefahr derart radikal ver-
schärfen, dass die wichtigsten Weltmächte 
zur Zusammenarbeit gezwungen werden, 
um eine universale nukleare Abrüstung her-
beizuführen; andernfalls verlören sie ihren 

Jeder technologische Fortschritt wird uns 

der Barbarei und dem Kosmozid näher 

bringen, wenn wir nicht die Zivilisiertheit 

entdecken und neue Institutionen aufbauen, 

um unsere Habgier zu bändigen und 

unseren Zorn zu besänftigen. 

 

Status als Grossmächte. 
Solange wir das Spiel reiner Machtpolitik 
spielen, das in Anlehnung an Clausewitz als 
«Macht kommt aus den Gewehrläufen» be-
zeichnet werden kann, ist unsere beste Hoff-
nung, das Gleichgewicht des Schreckens 
könne uns zu einer stabileren Welt führen. 
Nationen, die den nuklearen Gleichmacher 
besitzen, würden sich wahrscheinlich in 
Richtung grösserer ökonomischer Gleich-
wertigkeit entwickeln und deshalb die wirt-
schaftlichen Kriegsursachen mindern. 
Wem dieser Vorschlag ein wenig bizarr vor-
kommt, der möge die Tollhaus-Logik be-
trachten, auf der unsere gegenwärtige Politik 
basiert. Die derzeitigen Versuche, ein Nu-
klearmonopol aufrechtzuerhalten und eine 
«Ausweitung» zu verhindern, sind die Ver-
sion von Paternalismus und Kolonialismus 
gegen Ende des 20. Jahrhunderts. Wir gehen 

Kopflose Generäle 

UdSSR 
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davon aus, Länder wie Libyen oder der Irak 
seien politisch nicht reif genug, um mit 
Atomwaffen vernünftig umzugehen. Wenn, 
wie wir alle annehmen, militärische Macht 
der einzige Garant von Souveränität ist, 
dann besteht der sinnvollste Weg, die Un-
verletzbarkeit nationaler Grenzen zu si-
chern, darin, allen Nationen die erforderli-
chen Mittel an die Hand zu geben, um ihr 
Territorium gegen Angreifer zu verteidigen. 
Wenn die USA Tibet und Afghanistan 
freundlich ein paar Mini-Megatonnen-Ge-
fechtsköpfe angeboten hätten und die 
UdSSR ein ähnliches Sortiment von Gleich-
machern dem Vietcong oder den Sandini-
sten, wäre die Welt entweder sehr viel ge-
fährlicher oder viel sicherer. Angeblich wer-
den die Unreifen ja nur über den Umgang 
mit Macht zu einer «gereiften» Verantwor-
tung fähig. Also würde die Welt nicht er-
wachsen, bevor nicht alle Nationen über die 
Mittel verfügen, Kosmozid zu begehen. In 
diesem Punkt können wir erwarten, dass die 
Entwicklungsländer der Dritten Welt ebenso 
verantwortungsbewusst sind, wie es die ent-
wickelten Länder wurden. 

 

Zertretet die Schlangen! 

USA, Zweiter Weltkrieg 

Der Friedenszonen-Plan 

 

Der perfekte Rekrut 

USA, 1916. Robert Minor, The Masses 

Annahme: Die meisten Leute scheinen 
darin übereinzustimmen, dass es die Regie-
rungen und Führer sind und nicht «das 
Volk», die Krieg wollen. Als eine Mindest-
bedingung von Zivilisiertheit vereinbaren 
die Atommächte, im Krieg nur die Schuldi-
gen und nicht die Unschuldigen vernichten 
zu wollen. 
Vorschlag: Die grossen Weltmächte formu-
lieren eine neue Genfer Konvention und ei-
nigen sich darauf, das Konzept des Ritter-
tums wieder in den Krieg einzuführen, 
Kampfhandlungen auf den Austausch von 
Feindseligkeiten zwischen professionellen 
Soldaten zu beschränken und unschuldige 
Zivilisten nicht länger als Geiseln einzuset-
zen. 
Jede Nation sollte ihr Territorium in Kriegs- 
und Friedenszonen aufteilen. Sämtliches 
Militärpersonal, dessen Familien, die wich- 
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tigsten Regierungsstellen, Waffen und der 
militärisch-industrielle Komplex sollten in 
der Kriegszone angesiedelt werden. Alle 
nichtmilitärischen Personen, Wirtschaft und 
Kultur sollten in Friedenszonen konzentriert 
werden. Jegliche konventionelle und nukle-
are Kriegführung sollte ausschliesslich in 
den dafür bestimmten Kriegszonen stattfin-
den. Eine solche Aufteilung würde Men-
schen die Wahl erlauben, welche Art von 
Kultur sie bevorzugen. In der Kriegszone 
bestünde zwar ein grösseres Lebensrisiko, 
aber sie wäre wegen der Verdichtung von 
Verteidigungsaufgaben wirtschaftlich rei- 

cher und ihre Bewohner hätten mehr Ein-
fluss. Auch würden so alle Probleme mit 
Überprüfung und Betrug bei der Rüstungs-
kontrolle beseitigt, weil keine Nation etwas 
dagegen haben könnte, dass ihre waffen-
freien Zonen offen für Inspektionen sind. 
Ein derartiger Plan würde auf lange Sicht 
vielleicht automatisch zum Weltfrieden füh-
ren. Durch einen Prozess natürlicher Aus-
lese wären die Bewohner der Kriegszone 
diejenigen, welche über die für die Krie-
gerpsyche wesentlichen Eigenschaften ver-
fügen – Aggressivität, selbstlose Hingabe an 
eine Sache, Autoritarismus, die Fähigkeit,  

DDR, 1965. 

John Heartfield 
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Reglementierungen zu ertragen, Kampfes-
lust, Machtbegierde, Extraversion, unbe-
wusste Projektion von Feindseligkeit auf 
den Feind und so weiter. Unausweichlich 
wäre Krieg ein regelmässiges Vorkommnis 
zwischen denen, die in den jeweiligen  

Kriegszonen wohnen, und ihre Anzahl 
würde daher abnehmen. Denkbar ist, dass 
sie einander in einem nuklearen Duell aus-
rotten und als Überlebende jene Menschen 
hinterlassen, die sich entschieden haben, in 
Friedenszonen zu leben. 
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Gemässigte Lösungen 

Zivilisierte Feindseligkeiten 

Jede Stufe in dieser aufsteigenden Reihe ge-
mässigter Lösungen ist gegründet auf eine 
Abkehr von der Idee heiliger Kriege und ab-
soluter Feinde, auf ein zunehmendes Ver-
trauensniveau und das Vermögen, sich 
selbstkritisch der eigenen Fähigkeit zur 
Schaffung unnötigen Übels bewusst zu wer-
den. Wir müssen sowohl «ja» als auch 
«nein» zum Feind sagen. Wir stehen gegen 
ihn, aber auch an seiner Seite. Zusammen 
bilden wir eine Gemeinschaft konkurrieren-
der Nationen, ein Commonwealth ziviler 
Feindseligkeit, und unser Sozialvertrag lau-
tet darauf, die Bedingungen herbeizuführen, 
die es uns gestatten, unseren Wettstreit fort-
zusetzen. 
Moderate Lösungen basieren auf der Über-
zeugung, dass Konflikte zwischen Nationen 
zum grössten Teil durch Missverständnisse 
verursacht werden und das Gegenmittel 
darin besteht, Kommunikation und Ver-
ständnis zu steigern. Die meisten Szenarien 
beruhen letztlich auf dem sokratischen 
Glauben, der in etwa so umschrieben wer-
den könnte: 

Das Gute zu erkennen bedeutet, das Gute zu 
tun. 
Unwissenheit über unsere Feinde macht uns 
blind für das gemeinsame Wohl. 
Unsere Feinde zu kennen heisst, zum ge-
meinsamen Wohl zu handeln. 

Rhetorische Zivilisiertheit: mit 

dem «Teufel» reden 

Annahme: Am Anfang ist das Wort. Wie 

wir eine Sache, eine Person oder eine Nation 

benennen, prägt unsere Wahrnehmungen 

und unser Handeln. Poesie ist die praktisch-

ste Kunst; unsere Metaphern bestimmen un-

ser Tun. Die Politik ist in der Wiederholung 

falscher Metaphern befangen. Die Krieger-

psyche ist in der Metapher der Macht gefan- 

gen. Machtpolitik ist eine Litanei, die uns 
unter Umständen zu Tode langweilen wird. 
Grundlegende Wandlungen beginnen in der 
Politik ebenso wie in der Heilkunde oder in 
persönlichen Beziehungen mit Neuorientie-
rungen der Wahrnehmung. Der Kreislauf der 
Transformation führt von der Metapher über 
die Rede zur Handlung; vom Sehen über das 
Sagen zum Tun. 
Das grösste einzelne Hindernis, um die Welt 
für begrenzte Konflikte sicher genug zu hal-
ten, ist absolute Rhetorik. Mit Teufeln kann 
man nicht diskutieren. Gegen Feinde Gottes 
ist nichts Geringeres als ein rechtschaffener 
Kreuzzug angebracht. Wenn wir auf den Tod 
recht haben müssen und der Feind unrecht, 
werden wir beide tot sein – recht oder un-
recht. Wir brauchen menschliche Feinde, 

 

Fragen. Und Antworten? 
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mit denen wir Wettstreiten können, nicht un-
ter- oder übermenschliche Feinde, die aus-
gelöscht werden müssen. 
Vorschlag: Wir planen und veranstalten 
eine Kampagne rhetorischer Deeskalation, 
in der die entmenschlichende Sprache der 
Propaganda durch Metaphern ersetzt wird, 
die dem Feind Ehre erweisen. Das trefflich-
ste Beispiel aus jüngerer Zeit für den Erfolg 
dieser Strategie ist der Wandel in den Bezie-
hungen zwischen den USA und China, der 
mit Nixons Staatsbesuch begann. Diploma-
tendiners, bei denen Toasts auf die Freund-
schaft ausgebracht wurden, die Erkundung 
von Handelsmöglichkeiten und der Aus-
tausch von Tischtennis-Mannschaften be-
gleiteten das Abreissen von Plakatwänden, 
auf denen die USA als «Papiertiger» oder 
«Laufburschen» des Imperialismus darge-
stellt wurden. Als Dr. Paul Dudley White 
Operationen beiwohnen durfte, bei denen 
die Patienten mit der uralten Technik der 
Akupunktur betäubt wurden, begannen die 
Amerikaner, von China fasziniert zu sein. 
Plötzlich war unser Feind keine gesichtslose 
gelbe Horde mehr, sondern eine zivilisierte 
Erscheinung, die die Künste kultivierte, eine 
vernünftige Verbindung von traditioneller 
und moderner Medizin herzustellen ver- 

STAMPS 

HE VICTORY 
SAVE FOR YOVRSELF 

Kriegsgewinne für den kleinen Mann 

USA, Zweiter Weltkrieg 

suchte und sich um die Erhaltung des Panda-
bären kümmerte. Coca-Cola und Kapitalis-
mus etablierten einen Brückenkopf in China, 
ohne dass ein einziger Schuss abgefeuert 
wurde. 

 

Jack Tar, die symbolische 

britische Seemannsfigur, 

kämpft gegen Napoleon, 
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IS ANOTHER WORLD WAR AT HAND? by Leon Trotsky 

Damit auch unbelehrbare Realisten es mit-

bekommen: Dieser beachtliche Wandel von 

Feindschaft zu Freundschaft basierte nicht 

auf einer wesentlichen Änderung der Macht-

verteilung. China blieb wie ehedem ein 

kommunistisches Land mit territorialen 

Ambitionen und unterstützt weiterhin natio-

nale Befreiungsarmeen. Wir verlangten 

nicht als Bedingung der Freundschaft, dass 

es die systematische bewaffnete Unterdrük-

kung und Besetzung des benachbarten Tibet 

beendete, eine Aktion, die keinen Deut we-

niger barbarisch ist als der sowjetische Ein-

marsch in Afghanistan. Von Festtagsreden 

und diplomatischen Zeremonien gelangten 

wir schnell zu verstärktem Kulturaustausch 

und Handel sowie einem zivilisierten Ge-

spräch über gedeihliches Zusammenleben. 

Die Wissenslücke: Unseren 

Feind kennenlernen 

Annahme: In der gegenwärtigen Situation 

müssen wir nicht so sehr das biblische Gebot 

der Feindesliebe als vielmehr die strategi-

sche Forderung beachten, unsere Feinde zu 

kennen. Paranoia und Propaganda vernebeln 

die Wahrnehmung so sehr, dass weder die 

Vereinigten Staaten noch die UdSSR die 

Motive oder die nationale Psyche der ande-

ren Seite verstehen. Amerikaner, die nie ei-

nen Sowjetbürger gesehen haben, tragen die 

Verantwortung für Waffensysteme, die ein 

ganzes Volk ausrotten können. Um das un-

ausweichliche Driften in einen Krieg aufzu-

halten, müssen wir jetzt bewusst die Kennt-

nislücke füllen und ein neues Bild unseres 

Feindes schaffen. Als Feinde müssen die 
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Rakete als Phallus 

USA und die UdSSR sich hinreichend aufein-

ander zubewegen, um füreinander «wirklich» 

zu werden. Wie gute Samurai-Schwertkämp-

fer müssen wir an unserem Gegner interes-

siert genug sein, um zu wissen, ob und wie 

man wirksam gegen ihn kämpfen kann. Wir 

müssen gar nicht weitergehen und uns die  

sentimentale Philosophie zu eigen machen, 
dass «ihn zu kennen bedeutet, ihn zu lie-
ben». Ein bekannter Feind ist nicht unbe-
dingt ein Freund. Es wäre für die Amerika-
ner töricht, die blutige Geschichte der sowje-
tischen Selbstunterdrückung zu ignorieren – 
Stalins Säuberungen, die Gulags, die fort-
währende Gedankenkontrolle –, das Enga-
gement des Marxismus für die Welterobe-
rung im Namen der Beseitigung von Klas-
senausbeutung oder die repressive Machtha-
berschaft der Russen über Osteuropa. Eben-
so töricht wäre es für die Sowjets, die Ras-
senungerechtigkeit zu ignorieren, die radi-
kale Ungleichheit zwischen Arm und Reich, 
den zerstörerischen Konsum und die bluti-
gen Bemühungen, Vietnam und Nicaragua 
die «Demokratie» aufzuzwingen, die Pro-
dukte des amerikanischen Kapitalismus 
sind. Wenn wir es wagen, die gegenseitigen 
Schwächen und Stärken kennenzulernen, 
werden wir zu halbherzigen statt zu absolu-
ten Feinden. Und das würde die Welt be-
trächtlich sicherer machen. 
 
Vorschlag: Wir sollten alles nur Mögliche 
tun, um den Studentenaustausch, den Tou-
rismus, den Austausch von Kindern und En-
keln hoher Regierungsbeamter und Offi-
ziere, Bürgerdiplomatie, berufliche Verbin-
dungen und alle Formen direkter Kommuni-
kation zu steigern. Wir sollten Satellitenver-
bindungen nutzen, über die Bürger beider 
Länder unmittelbar miteinander sprechen 
können. Etliche solcher «Weltraumbrü-
cken» wurden bereits geschaltet, die es Stu-
diopublikum in Los Angeles und Moskau er-
laubten, live gemeinsam Musik zu hören und 
sich gegenseitig Fragen zu stellen. Neuer-
dings sind Städtepartnerschaften geplant, 
um regelmässige Programme für Satelliten-
begegnungen zu installieren. Das derzeit 
laufende Abkommen, dass Zeitschriften 
über das Leben in der Sowjetunion in den 
USA verbreitet werden und entsprechende 
US-Magazine in der UdSSR, sollte auf die 
Einrichtung eines ständigen offenen Fern- 
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USA, Lou Myers 

sehkanals ausgedehnt werden, über den So-
wjets ihren Standpunkt amerikanischem Pu-
blikum direkt darlegen könnten und umge-
kehrt. Offensichtlich liegt das Problem bei 
diesem Vorschlag darin, dass das gegenwär-
tige sowjetische System der Presse keine Kri-
tik an der Aussenpolitik gestattet und dass 
die amerikanischen Medien zwar die Freiheit 
haben, nachzuforschen und zu kritisieren, 
aber nur wenig Interesse daran, das Leben 
der Sowjets über Stereotype hinaus vorzu-
stellen. Wenn wir eine Atmosphäre relativen 
Vertrauens herstellen könnten, würden beide 
Nationen durch vermehrte Kommunikation 
ihr jeweiliges Sozialsystem stärken und das 
Risiko eines zufälligen Krieges vermindern. 

Zentrum zur beiderseitigen  

Krisenkontrolle 

Annahme: Viele Kriege brechen durch Zu-

fall aus. Auf einen Erzherzog wird ein Atten-

tat verübt, oder ein Schwarm Kanadagänse 

auf einem Radarbildschirm wird fälschli-

cherweise als nahende Formation feindlicher 

Raketen interpretiert und eine unwiderrufli-

che Entscheidung getroffen, den Krieg aus-

zulösen. 

Zudem werden Supermächte und National-

staaten oft durch ein Prinzip des Feindbünd-

nisses (jeder Feind unseres Feindes ist unser 

Verbündeter) in regionale Konflikte hinein- 

gezogen, an denen sie kein strategisches In-
teresse haben. 
Vorschlag: Die Vereinigten Staaten und die 
UdSSR (sowie andere symbiotische Feinde) 
errichten gemeinsame Krisenzentralen, die 
mit hochrangigem militärischem und politi-
schem Personal besetzt werden und vor zu-
fälligem Kriegsausbruch schützen würden. 
Solche kleinen Zentren, die dem US-Kon-
gress tatsächlich von Senator Jackson vorge-
schlagen wurden, könnten auch Stillhalteab-
kommen ausarbeiten, in denen wir wechsel-
seitig übereinkämen, bei bestimmten regio-
nalen Konflikten – wie dem Krieg zwischen 
Iran und Irak – keine Waffen zu liefern oder 
zu intervenieren. Es schiene ein Minimum an 
Zurückhaltung von den Vereinigten Staaten 
und der Sowjetunion zu erfordern, ihr Enga-
gement herunterzuschrauben und sich darauf 
zu einigen, keine Waffen nach Mittelame-
rika, nach Afrika und in den Nahen Osten zu 
liefern. 

 

Die Fütterung der USA-Vasallen. UdSSR 
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Rüstungsbeschränkungen 

Annahme: Innerhalb der Grenzen gegen-
wärtiger Forderungen von souveränen Staa-
ten, Machtpolitik und nationaler Feind-
schaft ist es immer noch denkbar, die Risi-
ken sowohl der Möglichkeit als auch der 
zerstörerischen Folgen eines Krieges zu sen-
ken. 
Eine weitere Annahme ist, dass eine schritt-
weise nukleare Abrüstung auch dann, wenn 
der Prozess einseitig begonnen werden 
muss, keine wirkliche Gefährdung der na-
tionalen Sicherheit darstellt, weil unsere 
Overkill-Kapazität so gewaltig ist.  
Vorschlag: Wie George Kennan, ehemali-
ger US-Botschafter in der Sowjetunion, an-
geregt hat, sollten die Vereinigten Staaten 
die moralische Führung übernehmen, indem 
sie die Sowjets zu einer Umkehrung des 
Wettrüstens herausfordern und mit einer 
stufenweisen Vernichtung von Kernwaffen 
beginnen. Um unseren guten Willen zu zei-
gen, sollten wir – wenn nötig, einseitig – die 
Hälfte unseres Kernwaffenarsenals ver-
schrotten. Die verbleibende Hälfte würde 
immer noch ausreichen, um eine glaubwür-
dige Abschreckung gegen jede sowjetische 
Angriffsdrohung aufrechtzuerhalten. Sämt-
liche Risiken, die in einem solchen Abbau 
liegen mögen, wären geringer als die Risi-
ken eines uneingeschränkten Rüstungswett-
laufs. Im Augenblick wirken Nuklearwaffen 
als eine Trick-17-Abschreckung: Sie sind  

bloss glaubwürdig, wenn der Feind über-
zeugt ist, dass wir sie einsetzen würden; aber 
wir alle wissen, wie Tom Lehrer gesagt hat: 
«Wenn wir gehen, gehen wir alle zusam-
men.» In dieser Situation der Täuschung in 
wechselseitigem Einverständnis sind nur 
sehr wenige Waffen erforderlich, um die 
Untergangsdrohung fortbestehen zu lassen. 

Die waffenlose Rasse: 

den Konflikt vermenschlichen 

Annahme: Die Konflikte zwischen den 

USA und der UdSSR sowie zwischen ent-

wickelten und unterentwickelten Nationen 

berühren die Substanz und sind wahrschein-

lich nicht durch besseres Verständnis aufzu-

lösen. 

Es geht darum, wie Gesellschaften organi-

siert sind und wer welchen Anteil an den 

Rohstoffquellen erhält. Die gegenwärtige 

Situation, in der die Vereinigten Staaten und 

die Sowjetunion zu Waffenhändlern und 

Munitionslieferanten geworden sind und da-

her fast alle Konflikte militarisiert haben, ist 

jedoch kontraproduktiv für alle Betroffenen. 

Vorschlag: Die Vereinigten Staaten und die 

UdSSR vereinbaren, ihren ideologischen 

Krieg um die Herzen und Geister, um Han-

delsabkommen, natürliche Ressourcen und 

Grenzziehungen mit nichtmilitärischen Mit-

teln auszutragen. Jede Nation möge jeder 

anderen, die Hilfe erbittet, so viele Ärzte, In- 
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genieure, Lehrer, Propagandaexperten und 
Fachleute aller Art (sowie hochbezahlte Phi-
losophen) schicken, wie sie will. Aber keine 
Waffen. Die Regel des Spiels «unbewaffne-
ter Krieg» lautet: «Wer immer Zuflucht zur 
Gewalt nimmt, gesteht seine philosophische 
Niederlage ein.» Diese menschlichste Form 
unblutiger Kriegführung ist die beste Alter-
native, solange die Nationalstaaten nicht er-
neuert werden, um den Krieg ganz zu besei-
tigen. Sie erkennt die Ernsthaftigkeit von 
Konflikten an, die entscheidenden Differen- 

zen zwischen Feinden, aber sie humanisiert 
die Waffen. Das Schöne an solch einer Lö-
sung wäre, dass die Vereinigten Staaten und 
die UdSSR verhandeln und sich einigen 
könnten, ein derartiges Experiment in einem 
Teil der Welt zu versuchen, wo sie derzeit 
nur am Rande verwickelt sind; sie müssten 
also nicht als erstes das Spiel der atomaren 
Abschreckung verändern. Möglicherweise 
könnte das durch ein beschränktes Experi-
ment geschaffene Vertrauen sich ausbreiten. 
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Maximallösungen 

Begrenzte Souveränität und  

internationales Recht 

Hindernisse, den Krieg z.u beenden: 
1. Der Glaube, Krieg sei in der 

menschlichen Natur verankert und könne 
nicht ausgerottet werden. 

2. Der Glaube, die nukleare Abschreckung 
könne endlos aufrechterhalten werden. 
3. Der Glaube, die Sowjetunion könne 

allein durch militärische Macht heraus- 
gefordert und von einem expansionisti- 

schen Kurs abgebracht werden. 
4. Der Glaube, Nationalismus oder 

kulturelle und religiöse Unterschiede 
errichteten unüberwindliche Barrieren. 

ROBERT WOITO 

Die politischen Maximallösungen für das 
Problem des Krieges erfordern einen evolu- 

 

Die USA verspeisen die Welt 

UdSSR 

tionären Schritt, der mit der Erweiterung von 
Loyalität, Zugehörigkeitsgefühl und Grup-
pentreue vergleichbar ist, die beim Über-
gang von der Stammesgesellschaft zur Na-
tion stattfand. In seinen frühen Stadien be-
grenzte der Nationalismus die Feindselig-
keit, indem er eine stammesübergreifende 
Identität erzeugte. Wir stehen nun vor der 
Notwendigkeit, eine nationenübergreifende 
Identität zu schaffen. Dieses Unternehmen 
wird einen gewaltigen Wandel verlangen, 
bei dem wir nationale Souveränität be-
schränken sowie wirksame militärische und 
politische Macht einer Weltinstanz zur Be-
wahrung des Friedens übertragen müssen. 
Die maximalen Szenarien für den Weltfrie-
den beruhen auf der Annahme, dass Kriege 
nicht in erster Linie durch einen Mangel an 
Verständnis und Verständigung verursacht 
werden, sondern durch abweichende Interes-
sen souveräner Nationen. In unserer gegen-
wärtigen Situation nationalistischer Anar-
chie haben wir kein wirksames internationa-
les Recht. Krieg ist «die Fortsetzung der Po-
litik mit anderen Mitteln».30 Und es gibt 
keine realistische Möglichkeit, ihn aufzuhal-
ten, ohne für irgendeine übernationale poli-
tische Körperschaft zu sorgen, die über die 
Macht verfügt, nationale Konflikte rechts-
kräftig zu entscheiden. 
Früher oder später müssen wir entweder die 
Psyche so umwandeln, dass wir die Abwehr-
mechanismen verlieren, die zur Projektion 
unserer Feindschaft führen, oder wir müssen 
der Notwendigkeit ins Auge sehen, in der 
politischen Evolution den nächsten Schritt 
über den Nationalismus hinaus zu tun. 
Es gibt viele Schritte – einige wurden bereits 
getan –, die in diese Richtung führen. Nach 
unseren ersten beiden Weltkriegen haben 
wir versucht, zu einem Völkerbund und zu 
Vereinten Nationen zu gelangen. Doch je-
desmal waren die mächtigsten Nationen 
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nicht willens, ihre Souveränität einzuschrän-

ken (das heisst ihr «Recht», einseitig Gewalt 

anzuwenden) und eine ausreichend unab-

hängige und starke Armee einzurichten, um 

die Einhaltung erster internationaler Rechts-

normen zu erzwingen. Möglicherweise wird 

ein dritter Weltkrieg mit einer fast völligen 

Zerstörung erforderlich sein, bevor die 

Überlebenden bereit sein werden, ihre Sucht 

nach souveräner Anarchie abzulegen. 

Ein Zwischenschritt könnte der Verzicht auf 

Herrschaftsbereiche seitens der Gross-

mächte sein. Wie Patricia Elisberg beobach-

tete, fürchten die Vereinigten Staaten und 

die UdSSR sich gegenseitig nicht so sehr 

wie den Verlust dessen, was ihnen nicht 

rechtmässig gehört – ihrer Herrschaftsberei-

che. Nicht die Bedrohung unserer Grenzen 

hat den Rüstungswettlauf hervorgerufen, 

sondern ein aufgeblasenes Empfinden von 

nationalem Interesse, ein grenzenloses 

Selbst-Bild. 

Auf den ersten Blick scheint es unwahr-

scheinlich, dass die Supermächte bereit sein 

könnten, auf ihre Herrschaftsbereiche zu 

verzichten. Aber die Geschichte zeigt uns 

überdeutlich, dass Weltreiche notorisch in- 

stabil sind. In unserer Zeit haben wir den 
Anfang vom Ende des alten Kolonialismus 
erlebt, den Zusammenbruch des britischen 
und des französischen Empire. Weltreiche 
sind zunehmend schwierig zu erhalten. Die 
weitgestreckten Grenzen vor Feinden zu si-
chern, zehrt systematisch am Zentrum. Je 
mehr man kontrollieren muss, umso unaus-
weichlicher werden Chaos, Rebellion und 
Widerstand eintreten. Wie Hegel klar sah, ist 
in der Herr-Sklaven-Beziehung der Herr 
ebenso gebunden wie der Sklave. Die Illu-
sion der Herrschaft aufrechterhalten zu wol-
len, führt zu Erschöpfung. 

Was würdest du opfern, um den Krieg 
zu beenden? 

 

Am Ende könnten die immensen Kosten für 

Waffen und zur Sicherung militärischer 

Machtbereiche die Supermächte zwingen, 

eine Reduzierung ihres Engagements einzu-

leiten: Denn steigende Militärkosten schrän-

ken die innere Freiheit ein und forcieren das 

Abschöpfen von Ressourcen, die für den 

heimischen Wohlstand gebraucht werden. 

Für eine Reihe von Jahren mag es kosten-

günstig sein, die Ressourcen einer Kolonie 

auszubeuten, aber die steigende Flut des Na-

tionalismus und die Forderung nach Selbst- 
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bestimmung treiben schliesslich den Preis 
für den Herrschaftserhalt zu hoch. Es gibt 
ein politisches Prinzip, das Nietzsches An-
kündigung entspricht, Gott sei tot. Die Idee 
eines alleinigen organisierenden Zentrums, 
einer Hierarchie mit Gott, dem König, dem 
Präsidenten oder Generalsekretär an der 
Spitze, ist ein Überbleibsel der theologi-
schen Weitsicht des Mittelalters. Sie kann 
dem modernen Paradigma nicht lange stand-
halten, dem zufolge die Organisationsstruk-
tur, die nötig ist, um das Universum zu er-
halten, in jedem Teilchen Materie enthalten 
ist. Die moderne Physik hat uns gezeigt, 
dass das Zentrum überall ist. Die Wirklich-
keit wird lokal regiert. Die Einheit, die die 

Teile zusammenhält, ist unsichtbar. Totali-
täre politische Organisationen stürzen wie 
der unzeitgemässe Gott durch ihr eigenes 
Gewicht um. Gelegentlich besitzen Natio-
nen das Gespür, sich ihrer Weltreiche, die 
ihnen nicht rechtmässig gehören, mit An-
stand zu entledigen und sich in engere und 
leichter zu verteidigende Grenzen zurückzu-
ziehen. Unser wirkliches nationales Inter-
esse besteht darin, die Welt für Pluralität si-
cher zu machen. 
Der offensichtlich erforderliche erste Schritt 
zu einer dauerhaften Lösung des Kriegs-
problems ist die Entscheidung, einen Instan-
zenverbund von internationalem Recht, ei-
nem Weltgerichtshof und einer Weltarmee 
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zu schaffen. Wir brauchen keine Weltregie-

rung einzusetzen, an die Nationen ihre 

Selbstbestimmung über das abtreten, was 

sich innerhalb ihrer Grenzen abspielt. Nie-

mand, der bei geistiger Gesundheit ist, will 

eine Weltbürokratie erleben, die lokale An-

gelegenheiten von einer übergeordneten 

Kommandozentrale aus zu regeln versucht. 

Doch im Kriegssystem kann keine wesentli-

che Veränderung eintreten, bevor nicht die 

Nationen bereit sind, ihre Souveränität in ei-

nem entscheidenden Punkt zu beschränken 

– dem Recht, Gewalt ausserhalb ihrer eige-

nen Grenzen auszuüben. Wirksame Rüs-

tungskontrolle bedeutet, dass alle Nationen 

nichts als Verteidigungswaffen besitzen 

dürfen. Alle Kernwaffen, die geeignet sind, 

eine ganze Nation zu vernichten, und die 

deshalb eine hinreichende Abschreckung 

gegen Angriffe darstellen können, müssen 

in der ausschliesslichen Verfügungsgewalt 

einer Weltarmee stehen, unter der Recht-

sprechung eines Weltgerichtshofes, welcher 

der Durchsetzung des internationalen 

Rechts verpflichtet ist. 

Auf lange Sicht ist der «unmögliche Traum» 

wahrscheinlich das einzig realistische politi-

sche Szenario, um Krieg auf eine Weise zu 

begrenzen, die ein Überleben der Mensch-

heit erlaubt. 
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Radikale Lösungen 

Der Kampf gegen die Feindschaft 

Das radikale Herangehen an die Feindschaft 
beruht auf den folgenden Annahmen: 

1. Die menschliche Spezies ist noch sehr 
jung. Unsere soziale Evolution hat gerade 
begonnen. Die Natur, das Leben, die 
Evolution oder Gott – jeder nehme sich 
sein Glaubenssystem – sind noch nicht 
fertig mit uns. Deshalb ist die Vergangen-
heit kein abbildgetreuer Spiegel, in dem 
eine angemessene Reflexion menschli-
cher Möglichkeiten zu entdecken wäre. 
 

2. Der wirkliche Feind, gegen den wir an-
kämpfen müssen, ist das Kriegssystem. 
Dieses System schliesst sowohl die poli-
tischen Institutionen ein, durch die wir 
uns zum Krieg erziehen und an ihn ge-
wöhnen, als auch die psychischen Ab-
wehrmechanismen von Homo hostilis. 
 

3. Ein unmittelbares Hindernis, den Krieg 
zu beenden, ist das verfestigte Denken, 
der Mythos von Homo hostilis, der uns a 
priori überzeugt, dass Krieg unvermeid-
lich und jede Hoffnung auf eine Welt 
ohne Krieg eine Utopie. 

4. Sollten wir bereit sein, unsere Überzeu-
gungen zu ändern, und Krieg als eine so-
ziale Einrichtung betrachten, für oder ge-
gen die wir uns bewusst entscheiden kön-
nen, dann mögen wir imstande sein, viele 
der konkreten Faktoren zu beseitigen – 
soziale Ungerechtigkeit, Armut, Unwis-
senheit –, die Kriegsursachen sind. 
 

5. Die neue Art von Heldentum, welche die 
alte Verehrung für den Krieger und das 
heldenhafte Opfer im und für den Krieg 
ersetzen kann und sollte, könnte sich auf 
die atemberaubende Möglichkeit konzen-
trieren, ein neues Vorbild zu schaffen – 
Homo amicus, den freundlichen Men-
schen. Dies wird sowohl eine neue Polis 
als auch eine neue Psyche erfordern. Der 
Mut, an diese Möglichkeit zu denken, ist 
der erste Schritt zu ihrer Verwirklichung. 
 

6. Zuallererst bedarf es einer neuen Vision, 
eines Durchbruchs in unserer Philoso-
phie, Theologie und unseren Einstellun-
gen, eines neuen Gefühls von Möglich-
keiten. Aus dieser Vision werden neue 
Wege des Handelns und neue Institutio-
nen hervorgehen. 
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Krieg als soziale Erfindung 

Mit der Idee von Radikallösungen zu spie-
len, bedeutet anzunehmen, Krieg sei erfun-
den worden sowohl als ein Mittel, unserem 
Leben eine besondere Art von mythischem 
Sinn zu geben, wie auch als Methode, unsere 
Meinungsverschiedenheiten beizulegen. 
 

Die Wahl ist einfach: Utopia oder der 
Krieg, der jetzt durch veraltete Denkweisen 

vorbereitet wird. 

ALBERT CAMUS 

Wenn wir neue Lösungen finden wollen, 

müssen wir die Verantwortung für unsere 

Schöpfungen in der Vergangenheit überneh-

men. Solange wir das Opferspiel spielen 

(«Es ist uns einfach zugestossen»), das An-

schuldigungsspiel («Unsere Feinde haben 

uns dazu gezwungen») oder das Gottesspiel 

(«Wir tun es für Gott») werden uns die Vi-

sion und die Kraft für eine Veränderung 

gleichermassen fehlen. Wir müssen dabei 

anfangen, vereinfachte Sichtweisen aufzu-

geben und die Komplexität des Kriegssy-

stems zu untersuchen. Wie sich die moderne 

Physik von einer Atom- zu einer Quanten-

sicht der Materie entwickelt hat, vom Teil-

chen zum Verknüpfungsgewebe, und wie 

die moderne Psychotherapie von der Kon-

zentration auf das Individuum zum sozialen 

und Familiensystem fortgeschritten ist, so 

muss die moderne Kriegstheorie sich von 

Einzelerklärungen (seien sie politisch, theo-

logisch, psychologisch oder ökonomisch) zu 

einer Überprüfung des vertrackten Spiels 

bewegen, das unter Feinden vonstatten geht. 

Wir müssen eine Karte der «gegnerischen 

Symbiose», der komplexen sozialen Institu-

tionen und des Prozesses der Mystifikation 

von Macht und Autorität anfertigen, die not-

wendig sind, um die Kriegerpsyche und den 

gewohnheitsmässigen Krieg hervorzubrin-

gen und zu erhalten. Es ist naiv zu glauben, 

der Krieg werde verschwinden, weil wir das 

einfach wollen, weil wir immer schreckli- 

 

Sowjetischer Zahlmeister 
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chere Waffen haben, die ein Blutbad noch 

unvorstellbarer Grössenordnung anrichten 

könnten. Die Torheit des Krieges wurde in 

der Vergangenheit nie aus Vernunft oder gu-

tem Willen vermieden. Jede tatsächliche Al-

ternative zum Krieg wird ebenso kompli- 

 

Gott 

USA, Erster Weltkrieg. Boardman Robinson 
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ziert und komplex sein und die Erfindung 
ebenso vieler neuer sozialer Institutionen er-
fordern, wie sie aufgebaut wurden, um das 
alte Kriegssystem zu stützen. Unsere einzige 
Hoffnung auf eine dauerhafte Lösung ist ra-
dikal. 
Der Krieg mag eine Seuche sein, aber er ist 
der beste Weg, den wir bis jetzt gefunden 
haben, um eine Reihe von Dingen zu tun, die 
wir schätzen. Wie jeder Arzt oder Psycho-
therapeut weiss, entwickeln Menschen sehr 
oft eine enge Bindung an ihre Krankheiten: 
nicht, weil sie es lieben zu leiden, sondern 
weil sie aus der Krankheit «sekundären Ge-
winn» ziehen. Sie macht sie bedeutend; an-
dere sorgen für sie; sie werden gezwungen, 

auszuruhen, in Rente zu gehen, sich vom 
Stress zurückzuziehen, ihr Leben zu verän-
dern, wie sie es andernfalls nicht tun wür-
den; das Drama von Leben und Tod dient als 
ein Übergangsritus, bei dem sie ihren Mut 
beweisen und aus dem sie neugeboren her-
vorgehen, und so weiter. Als ausgefeilt in-
stitutionalisierte Erfindung dient der Krieg 
Bedürfnissen, die befriedigt werden müs-
sen. Wenn wir es ernst damit meinen, dieser 
uralten sozialen Krankheit ein Ende bereiten 
zu wollen, müssen wir Wege finden, den so-
zialen und psychischen Bedürfnissen sowie 
den politischen Funktionen, die sie auf per-
vertierte Art erfüllt, in einer gesünderen 
Weise gerecht zu werden. 
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Ehrenwerte Alternativen zum Krieg 

Über die Liebe zum Kämpfen 

Mit Bedacht bin ich von William James’ 
vielzitierter und selten aufgegriffener For-
mulierung der «moralischen Äquivalente 
des Krieges» abgeschweift. Geprägt von ge-
sundem Menschenverstand und in rauhbei-
niger Manier schlug James ein rationales 
Gegengewicht zum Krieg vor. Er wollte, 
dass wir einen militärischen Charakter mit 
seiner Härte, Disziplin, mit männlicher Ge-
ringschätzung von Bequemlichkeit und Ver-
gnügen, Unerschrockenheit, Verachtung 
von Weichheit, Aufgabe persönlicher In-
teressen und Kom-mandogehorsam durch 
den Aufbau einer Art Friedenskorps bewah- 

ren. Er regte an, durch militärische Einberu-
fung Jugendlicher eine Armee gegen die Na-
tur zu bilden, die zugleich der Schaffung von 
Wohlstand dienen würde, der mit den Ar-
men geteilt werden könnte: 

«In den Kohle- und Erzbergbau, auf Gü-
terzüge, zu Fischereiflotten im Dezem-
ber, zum Geschirrspülen, Wäschewa-
schen und Fensterputzen, zum Strassen- 
und Tunnelbau, an die Grenzen, in Ma-
schinenräume und auf die Gerüste von 
Wolkenkratzern würde unsere goldene 
Jugend, nach eigener Wahl, abkomman-
diert, um ihnen die Kindlichkeit auszu- 

Die Früchte der «roten» 

Erziehung 

Deutschland, vor dem 

Zweiten Weltkrieg 
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treiben, auf dass sie mit gesünderen Sym-
pathien und nüchterneren Ideen in die Ge-
sellschaft zurückkehren. Sie hätten ihr 

Blutopfer geleistet, ihren eigenen Teil 
zum uralten Krieg des Menschen gegen 
die Natur beigetragen, sie würden die 
Erde stolzer bearbeiten, die Frauen wür-
den sie höher schätzen, sie wären bes-
sere Väter und Lehrer der nachfolgen-
den Generationen.»31 

In den Jahren, seit James dies schrieb, sind 
wir dahin gekommen, den Krieg als ein 
komplexeres und verflochteneres Problem 
anzusehen. Wenn die Zukunft der Feind-
schaft anders sein soll als ihre Vergangen-
heit, müssen wir nicht nur an rationale oder 
moralische Alternativen denken, sondern 
auch an theologische, psychologische, poli-
tische, erotische, ökonomische, schauspiele-
rische, pädagogische, unterhalterische und 
rituelle Äquivalente zum Krieg. 

Da wir bei der Diskussion der Maximallö-

sungen bereits einige der politischen Alter-

nativen vorgezeichnet haben, wenden wir 

uns nun den sozialen und psychologischen 

Dimensionen des Problems zu. 
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Die theologische Revolution 

Die Wiedergeburt des Sinns 

Es ist unmöglich, über die Zukunft der 
Feindschaft und Alternativen zum Krieg 
nachzudenken, ohne bei der Theologie zu 
beginnen. «Gott» war die Achsnabe im 
Kriegssystem, der Schutzgeist von Stämmen 
und Nationen, die transzendentale Rechtfer-
tigung für Völkermord. Die verfasste Reli-
gion war in grossem Massstab eine Stütze 
des Ich und die Ideologie der Gesellschaft. 
Der Herr der Heerscharen, der Allmächtige 
des Krieges war der Gott des Reiches, der 
«Gott mit uns» – der Gott, auf den wir ver-
trauen, dass er unsere Schutzwälle und 
Volkswirtschaften stark erhalte. Dieser Gott, 
der Verteidigungsminister, hat generatio-
nenlang christliche, jüdische und muslimi-
sche Soldaten vorwärts getrieben, hat die 
Schalen seines Zorns ausgegossen, ohne 
Scheu, die Schädel von Kindern an Steinen 
zu zerschmettern, um das heilige Land zu 
schützen. Jüngst erst hat er entschieden, ob 
das Jahr 2000 mit Harmaggedon eingeläutet 
werden soll, nicht ohne die Hilfe von Atom-
waffen, dem Krieg der Sterne und eines Prä-
sidenten, der biblische Prophezeiungen ernst 
nimmt, sowie eines anderen, der marxisti-
schen Prophetien glaubt. Dieser Kriegsgott 
ist ein Vampir, der nur durch Blut gedeiht, 
ist der Agent der Zwietracht zwischen Na-
tionen, der Weihepriester persönlicher und 
politischer Paranoia. 
Für alles Leid, das Er verursacht hat, hat Er 
uns eine raison d’etre gegeben, einen 
Zweck, eine transzendentale Bestimmung. 
Solange wir in seinem Namen unsere Nach-
barn umgebracht haben, waren wir unserer 
göttlichen Berufung sicher. Er war es, der 
Amerika einen «von oben bestimmten 
Schicksalsauftrag» gab, Grossbritannien die 
Würde zugestand, die «Bürde des weissen 
Mannes» zu tragen, den Japanern erlaubte, 
ein ostasiatisches Wirtschaftswunderland 
aufzubauen, Mussolini half, das ruhmreiche 

Römische Imperium neu zu errichten, und 
Hitler die Vision des Tausendjährigen Rei-
ches eingab. Kürzlich war er auf beiden Sei-
ten im irischen Bürgerkrieg aktiv. Er hat 
Tausende seiner Jünger in neuen heiligen 
Kriegen in Israel, dem Libanon, Iran und 
Irak erschlagen. 

Im Krieg betet sich jede Nation selbst an. 

 

Nichts Neuartiges, Freundliches oder Hoff-
nungsvolles kann in Zukunft geschaffen 
werden, bevor wir nicht diesen Gott, das 
Stammesidol, umgebracht haben, bevor wir 
nicht aufhören, unser Blut dem Moloch dar-
zureichen. 

Die Grundlage einer neuen sozialen  

Ordnung ist eine theologische Revolution. 

Diese Revolution beginnt mit zwei wesent-

lichen Zerstörungsaufgaben, zwei Negatio-

nen, zwei prophetischen «Neins»: Das erste 

«Nein» gilt dem Staat. Religion muss eme-

tabliert werden. Die traditionelle Allianz 

zwischen Kirche und Staat muss aufgebro-

chen werden. Selbst wenn wir eine Genera-

tion lang schweigen müssen, darf der Name 

«Gott» nicht länger zur Heiligung von Blut-

bädern benutzt werden. Die Theologie sollte 

der Politik ihre billige Absolution verwei-

gern. Die Idee, dass Nationen eine kosmi-

sche Schicksalsmission haben und deshalb 

ihre Anwendung von Gewalt heiligen dür-

fen, ist zu gefährlich, um sie weiterhin zu he-

gen. Ein wahrhaft säkularer Staat, der die 

Verantwortung für seine Politik tragen und 

sie in weltlichen Kategorien rechtfertigen 

muss, ist ungleich weniger gefährlich als ein 

messianischer Staat. Nationale Theologien 

sind Götzenanbetung. Bevor wir eine wirk-

same transnationale Theologie schaffen 

können, brauchen wir das heilige «Nein»  
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von tausend prophetischen Stimmen, die 
sich weigern zu erlauben, dass der Name 
Gottes in Parteipolitik benutzt werden darf. 
Eine nützliche Faustregel ist, allen theologi-
schen Erklärungen von Politikern oder ande-
ren Offiziellen mit Misstrauen zu begegnen, 
die Presseagenten, PR-Manager oder Wer-
beagenturen für deren Imagebildung erfin-
den. Behauptungen, dass wir allein die hei-
lige Flamme schützen, das Ziel der Ge-
schichte verkörpern, müssen als Propaganda 
erkannt werden, die sich als Theologie ver-
kleidet, als Atheismus, der sich hinter fal-
scher Frömmigkeit verbirgt. Weil wir orts-
gebundene Kreaturen sind, werden Nationen 
fortfahren, uns in unserem Wesen einzuwik-
keln und unsere Liebe zu beherrschen. Aber 
wir sollten das Vertraute nicht mit dem Hei-
ligen verwechseln. Indem wir uns selbst den 
Status als Gottes auserwähltes Volk abspre-
chen, zwingen wir uns, zu anderen Nationen 
als brüderliche (und schwesterliche) «Sün-
der» in Beziehung zu treten, um ein altmodi-
sches Wort zu verwenden. Nichts ist gefähr-
licher als eine Welt, die aus kriegführenden 
heiligen Ländern besteht. Eine internatio-
nale Gemeinschaft selbstbewusster paranoi-
der Nationen wäre viel sicherer. Wir könn-
ten unser Modell internationaler Gemein-
schaft den Anonymen Alkoholikern entleh-
nen. Die einzigen «geheilten» Alkoholiker 
sind jene, die sich Tag für Tag daran erin-
nern, dass sie Alkoholiker sind, und sich des 
Trinkens enthalten. Die einzig sicheren Na-
tionen sind jene, die sich systematisch durch 
eine freie Presse und eine lautstarke prophe-
tische Minderheit gegen den Rausch «göttli-
cher Bestimmungen» und geheiligter Para-
noia immunisieren. 
Es gibt weder eine Hoffnung für die Bildung 
einer transnationalen Gemeinschaft noch auf 
die Wiederbelebung einer authentischen 
Theologie, wenn wir nicht erkennen, dass 
Krieg in seinen zahlreichen Formen das 
Hauptproblem unserer Zeit ist. Eine Theolo-
gie, die sich nicht auf die Aufgabe konzen-
triert, eine Alternative zu Homo hostilis her- 
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vorzubringen, eine historische Alternative 
als Ersatz für den Kriegszustand zu entde-
cken, ist ein Abgott des Stammes. 

Ich habe dir über meine Lügen erzählt. 
Erzähle du mir jetzt über deine Lügen. 

JESSAMYN LOVETT-KEEN, fünfeinhalb Jahre 

 

Vielleicht ist der «Tod Gottes» oder sein 
Verschwinden, worüber wir seit der Zeit von 
Nietzsche und Dostojewski so viel gehört 
haben, die heilige Stille, die nur durchbro-
chen wird, wenn wir lernen, die leise Stimme 
des individuellen Gewissens zu hören, die 
uns ruft, die Schuld und Verantwortung für 
unsere Blutherrschaft auf unsere Schultern 
zu nehmen. Wir können keine Offenbarung 
der wahren Transzendenz aufspüren und er-
warten, bevor wir nicht die illusionären An-
nehmlichkeiten falscher Transzendenz auf-
gegeben haben. Das zweite «Nein» gilt dem 
Krieg gegen die Natur. 
Unsere Existenz ist durch den Krieg zwi-
schen Nationen und den Krieg gegen die Na-
tur gleichermassen gefährdet, durch den dro-
henden Weltuntergang von Menschenhand, 
der mit einem Knall oder einem leisen 
Hauch daherkommt, als nuklearer Suizid 
oder technologischer Ökozid. Deshalb müs-
sen wir sowohl Homo hostilis als auch Homo 
faber göttliche Rechtfertigung vorenthalten. 

Den wahren Krieg, das wahre Sakrament 

finden; Götzenanbetung vermeiden – das 

Sakrament des Krieges als falsches Sakra- 

ment zu erkennen bedeutet, die dämonische 

Parodie, den Antichrist zu erkennen. 

NORMAN O. BROWN 

 

Krieg und der Siegeszug unbekümmerter 
Technik sind die dämonischen Zwillings-
mächte, die gegenwärtig ausser Kontrolle 
geraten und das Gemeinwesen zu zerstören 
drohen, das wir mit anderen Lebensformen 
teilen. Und solange die «Verteidigungs»- 



etats der Vereinigten Staaten und der 
UdSSR die Gesamtsumme aller Regierungs-
haushalte der unterentwickelten Nationen 
übersteigen und die am wenigsten entwik-
kelten Länder die Grossmächte im Anteil 
der Rüstungsausgaben an ihrem Staats-
budget ausstechen, werden Wettrüsten und 
industrielle Umweltverschmutzung Hand in 
Hand gehen. In unserem ständigen parano-
iden Ausnahmezustand verschwenden wir 
unsere Ressourcen, um uns gegen den Feind 
zu verteidigen, und können uns den Luxus 
nicht leisten, irgendeine Industrie zu be-
schneiden, bloss weil sie gerade unsere Luft 
verpestet und unser Grundwasser vergiftet. 
Ebensowenig wie wir den tieferen Sinn un-
seres Lebens noch im heiligen Krieg finden 
können, können wir unsere Würde als Men-
schen darauf gründen, die Natur zu beherr-
schen. Die Identität, die wir uns zurechtge-
legt haben, indem wir gegen etwas sind, und 
der Gott, der unsere Aggression gutgeheis-
sen hat, haben uns an den Rand der Selbst-
zerstörung gebracht. Nationalismus und 
Gattungschauvinismus sind Ideen, deren 
Zeit vorüber ist. Paradox genug: Die Mög-
lichkeit nuklearen Kosmozids und technolo-
gischen Ökozids verweist klar auf eine Al-
ternative zum sterbenden Gott des Krieges 
und Fortschritts, auf eine neue transzendente 
Bestimmung, auf das nötige Fundament, um 
eine transnationale Gemeinschaft und ein 
metanationales Unsterblichkeitsprojekt zu 
errichten. Die transzendente Bestimmung, 
die wir brauchen, um unser Leben zu erfül-
len, liegt so nahe wie der Boden, auf dem 
wir stehen. Die einzige heilige Urgewiss-
heit, auf die wir bauen können, ist: «Die 
Erde ist des Herrn und was darinnen ist, der 
Erdkreis und die darauf wohnen.» 
Trotz der krampfhaften Wiederbelebung 
verschiedener Formen von Fundamentalis-
mus und Nationalismus leben wir in einer 
Zeit ohne Gott. Wir kennen keinen wahrhaf-
tigen, vertrauenswürdigen Gott, dem wir uns 
verschreiben könnten. Und doch bleibt die 

Schweiz. Hans Erni 

Frage: «Wem oder was können wir uns hin-

geben?» Das nicht hingegebene Leben ist 

nicht lebenswert. Unumgänglich müssen wir 

etwas jenseits unseres verwundbaren Flei-

sches finden, in das wir unsere Hoffnung in-

vestieren können. Bis auf den heutigen Tag 

ist das 20. Jahrhundert bedeckt mit den Lei-

chen falschen Glaubens. Die Massen haben 

sich dämonischen Gottheiten ergeben. Viel-

leicht die einzige Hingabe, die uns heute bei 

vollem Verstand und aus vollem Herzen 

möglich wäre, ist die an den «Gott jenseits 

von Gott», den metanationalen Einen, der 

uns auffordert, uns vor Fleisch und Materie 

zu verbeugen und zu schaffen, was zuvor 

nicht war – Homo amicus. Die Aufgabe, uns 

eine neue Psyche und eine neue Polis auszu-

malen und sie herbeizuführen, sollte gewiss 

herausfordernd genug sein, um uns eine neue 

Form von Heldentum und ein Unsterblich-

keitsprojekt zu geben, dem wir uns mit En-

thusiasmus widmen könnten. Die besten 
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«Ich wusste, die Sache 

hat einen Haken, als sie 

behaupteten, die Sanft-

mütigen würden die Erde 

besitzen» 

John Fischetti 1972. 
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Kräfte von Generationen werden für diese 
neue menschliche Berufung erforderlich 
sein. Der verhängnisvolle Eid «auf die 
Pflicht», auf «gut oder schlecht – mein Va-
terland» (das zur Verteidigung des Völker-
mords von Eichmann bis Leutnant Calley in 
My Lai beschworen wurde) muss durch den 
alten buddhistischen Schwur ersetzt werden: 
«Ich gelobe, alle empfindungsfähige Krea-
tur zu bewahren.» Unnötig zu sagen, dass 
wir unsere Gelübde immer wieder verfehlen 
werden. Wir werden Millionen Fehler bei 
dem Versuch machen, die sozialen Institu-
tionen zu erfinden, die nötig sind, um jene 
zu ersetzen, welche die Gewohnheit des 
Krieges in die Welt gesetzt und erhalten ha-
ben. Das Königreich von AMOR wird mehr 
Kreativität und radikales Engagement ver-
langen als das Reich von ROMA. Wir sind 
von der Politik der Macht so konditioniert 
worden, dass wir nun nicht einmal mehr 
wissen, wie wir uns eine Politik des Mitleids 
vorstellen, geschweige denn sie verwirkli-
chen sollen. Aber wir dürfen das Ziel auf 
keinen Fall als utopisch oder unerreichbar 
aufgeben. Nichts wäre naiver als die An-
nahme, wir könnten die Feindseligkeit, den 
Raubbau an Ressourcen und die politische 
Sturheit, die heute «normal» sind, auf Dauer 
weitertreiben und überleben. 
Es existiert für die Menschen eine einzige 
und heilige Berufung, der sie sich hingeben 
können, ohne Angst, einer Götzenanbetung 
zu verfallen: Wir sind gerufen, Gerechtig- 

keit und Mitgefühl in das Gemeinschaftsle-
ben unserer Spezies zu bringen. Unser Ziel 
und Auftrag ist, eine Ordnung zu schaffen, 
die nicht an Zähnen und Klauen Blut trägt, 
ein Gemeinwesen, das von unseren höchsten 
Fähigkeiten zu Bewusstsein, Gewissen und 
Mitleiden regiert wird, statt von unserer 
niedrigsten Gabe, die Mittel für den Tri-
umph der rohen Gewalt zu erfinden. Gerade 
weil die «objektive» Welt die Tugenden der 
Reue und Barmherzigkeit nicht verkörpert, 
ist es die Berufung des Menschen, dies zu 
tun. Es ist unsere Aufgabe, das unnötige, 
«überflüssige» Übel so zu mindern, dass uns 
nur noch die Notwendigkeit bleibt, das un-
ausweichliche Übel von Krankheit, Tragö-
die und Tod zu bewältigen. 

Der Dritte Weltkrieg hat begonnen. Es ist 

der Krieg gegen die Erde. 

RAYMOND DASMANN 

 

Gegenwärtig verfügen wir weder über den 
Entwurf eines Utopia, das aus einer Mitlei-
densgemeinschaft von Völkern besteht, 
noch über ein Programm, die sozialen und 
politischen Institutionen von Homo hostilis 
umzuwandeln. Unser Neuanfang muss aus 
dem Eingeständnis hervorgehen, dass wir 
ans Ende des Alten gelangt sind. Der geeig-
nete Ausgangspunkt für uns ist Engagement 
für die Disziplin des Infragestellens. Wenn 
wir auch noch keine neuen Antworten wis-
sen, können wir uns doch wenigstens wei- 
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gern, von alten Fragen gebannt zu sein. Mit 
unserer suchtartigen Abhängigkeit von der 
alten Frage, «Wie können wir den Feind be-
siegen und Sicherheit erreichen?», sind wir 
todgeweiht. Die Frage, die zum dringlich-
sten Anliegen werden muss, lautet: «Wie 
können wir unsere Feindschaft mindern?» 
Verzweiflung liegt nahe, wenn wir auf die 
entmenschlichenden Bilder starren, die wir 
uns vom Feind machen, und uns eingeste-
hen, wie tief die Gewohnheit des Kriegs in 
unserer Gattung verwurzelt ist. Aber es wäre 
gefährlich falsch, die Schlussfolgerung der 
Hoffnungslosigkeit zu ziehen. Auf seltsame 
Weise sind die Virulenz und die Beständig-
keit der archetypischen Feindbilder ein ver-
borgener Beweis für den Grund der Hoff-
nung. Wir führen uns unsere Feinde ständig 
in erniedrigender Manier vor Augen, gerade 

Nur wenn wir den Kontakt zur Quelle unse-

res Seins in der Natur in uns und um uns 

wiedergewinnen, werden wir fähig sein, 

neue Wegweiser auf dem Pfad zu entdek-

ken, der für den Rest des Jahrhunderts vor 

uns liegt. 

GLENN GRAY 

 

weil wir nicht instinktiv Sadisten sind. 
Wenn überhaupt irgendetwas, dann haben 
wir eine natürliche Neigung, unsere eigenen 
Artgenossen nicht zu töten, und deshalb 
müssen wir sie grässlich anders als uns 
selbst machen, bevor wir unser instinktives 
Mitleid überwinden und sie töten können. 
Homo hostilis muss erst durch die Medien 
und die Institutionen geschaffen werden, die 
ihn einer ständigen Indoktrination in Form 

Der bolschewistische 

Barbar 

Gale, Los Angeles Time, 

1920 
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Andenken, UdSSR 

von Heldengeschichten, Ideologie, Rationa-

lisierungen, Stammesmythen, Übergangsri-

ten und Ikonen des Feindes unterwerfen. 

Der gesamte institutioneile und symbolische 

Apparat einer Gesellschaft ist erforderlich, 

um gemeinschaftliche Paranoia aufrechtzu-

erhalten und eine Psyche hervorzubringen, 

die von Gegnerschaft zum Feind beherrscht 

ist. 

Und dennoch ist die Anstrengung nur bei ei-

ner kleinen Minderheit erfolgreich. Trotz 

besserer Propaganda werden bloss wenige 

Männer und praktisch keine Frauen wirklich 

einen Feind umbringen. In einer bemerkens-

werten Untersuchung, über die General S. L. 

A. Marshall in Men Against Fire berichtet, 

entdeckten Militärpsychologen: Unter 

Kampfbedingungen während des Zweiten 

Weltkriegs ging der Prozentsatz amerikani-

scher Soldaten, die ihr Gewehr auch nur ein-

mal auf einen Feind in Sichtweite abfeuer-

ten, nicht über 25 Prozent hinaus; die übli-

chere Zahl waren 15 Prozent. Ein erstaunli- 
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ches Ergebnis! Zwischen 75 und 80 Prozent 
ausgebildeter Kampftruppen töten nicht be-
reitwillig einen Feind. General Marshall 
schloss aus dieser Studie, dass die Armee 
sich zwar mit der Angst von Männern aus-
einandergesetzt hatte, in der Schlacht zu 
sterben, dass sie sich aber niemals angemes-
sen mit ihrem Widerwillen gegen das Töten 
beschäftigt hatte. 
Wenn es so schwer ist, uns zu Killern zu ma-
chen, könnten wir nun unsere pädagogi-
schen Bemühungen auf das hoffnungsvol-
lere Heldenstück richten, gegen unsere ei-
gene Feindschaft anzukämpfen. Die mysti-
sche Tradition in der Religion und ihr säku-
lares Gegenstück in der Psychotherapie ha-
ben immer versucht, den Krieg von aussen 
nach innen zu kehren, die extravertierte, 
nach aussen gewandte Aggression des Krie-
gers in eine nach innen gerichtete Energie 
umzuwandeln, das individuelle Pentagon zu 
zerstören – die Abwehrmechanismen, die 
uns von anderen isolieren und feindselig ge-
gen sie machen. Der wahre heilige Krieg ist 
der Kampf gegen das antagonistische Be-
wusstsein. 



TEIL 4 

In der Zwischenzeit 

Mitleidende Krieger, menschliche Feinde 

und tragische Schlachten 

Ich mache mir keine Illusionen, das Ge-
heimnis des Bösen entschleiert zu haben. 
Wenn wir unsere Paranoia bereuen und uns 
das unmenschliche Antlitz, das wir auf den 
Feind projiziert haben, wieder angeeignet 
und die Psychologie der Feindschaft ver-
standen haben, bleibt immer noch Böses üb-
rig, mit dem wir keine Kompromisse 
schliessen dürfen, und Feinde, die wir be-
kämpfen müssen. Während wir Amerikaner 
anerkennen müssen, wie unvernünftig und 
hartherzig wir in Vietnam waren (ein Fehler, 
den wir gegenwärtig in Nicaragua wieder-
holen), dürfen wir nicht das Leid herunter-
spielen, das die Sowjets in Afghanistan an-
richten oder die Chinesen in Tibet. In Er-
mangelung von Utopia gibt es wirkliche 
Feinde. Es ist ein Luxus der Naiven und Be-
hüteten, zu glauben dass richtiges Denken, 
gute Absichten und bessere Kommunikati-
onstechniken alle Feinde in Freunde ver-
wandeln. Selbst wenn wir die systemische 
Sicht des Krieges gründlich verdaut haben, 
bleibt ein bedeutsamer Unterschied in den 
Graden von Schuld. Und sosehr wir lernen 
müssen, die seltene Tugend der Umkehr zu 
praktizieren, dürfen wir doch nicht anneh-
men, dies erlaube uns, eine pazifistische Po-
sition zu beziehen und jede Verantwortung 
für den Einsatz militärischer Macht zu ver-
weigern. Möglicherweise wäre es, trotz der 
Unmoral unseres Krieges in Vietnam, 
durchaus sehr viel moralischer gewesen, 
eine wirksame Militärpräsenz in der Region 
weiterhin aufrechterhalten und in Kambo-
dscha interveniert zu haben, um den Völker- 

mord des Pol-Pot-Regimes zu verhindern. 
Fraglos hatten die Armen und Nicht-Wahl-
berechtigten in Nicaragua einen realen Feind 
in der Person von Somoza, gegen den pazi-
fistische Empfindungen und Taktiken nutz-
los gewesen wären. Wenn Freiheit die 
Grundlage aller weiteren menschlichen 
Werte ist, dann gibt es Zeiten, in denen Män-
ner und Frauen sich zwischen Töten und 
dem Aufgeben ihrer Menschlichkeit ent-
scheiden müssen. 

 

Nicaraguanisches Kind, 1984 
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Kinder oder Gewehre? 

Mexiko. Helioflores,  

El Universal 1985.  

© Cartoonists and  

Writers Syndicate 

Das Bemühen, die Archetypen der Feind-
vorstellung und die Psychologie der Feind-
schaft zu verstehen, kann uns vor einer 
Menge Illusionen behüten und vor schmerz-
lichen Fehlern schützen. Es kann uns davor 
bewahren, uns selbst zu entmenschlichen, 
indem wir unsere Feinde entmenschlichen. 
Es kann uns jedoch nicht aus dem quälenden 
Dilemma des planmässigen Einsatzes von 
Streitkräften retten. 
Wir müssen Schichten von Illusion, Lügen, 
Propaganda und Projektion abschälen, aber 
wir stehen immer noch vor der Tragödie der 
Gewalt. 
Wollen wir menschlich bleiben und unsere 
Existenz über jene Zeitspanne erhalten, die 
die Umformung unserer Disposition zur 
Feindseligkeit in eine Haltung der Freund-
lichkeit benötigt, müssen wir die ganze 
Energie unserer Vorstellungskraft und unse- 

res Willens der Suche nach einem Weg wid-
men, wie wir mit unseren Nachbarn in rela-
tiver Harmonie leben können. Einstweilen 
genügt es, wenn wir es schaffen, unnötige 
Schlachten zu vermeiden und Grenzen für 
die Waffen zu setzen, mit denen wir uns ge-
genseitig als Geiseln des Terrors halten. 
Und wenn wir kämpfen müssen, dürfen wir 
das nicht als heilige Krieger tun, sondern als 
zutiefst reuevolle Männer und Frauen, die in 
den tragischen Konflikten einer Geschichte 
gefangen sind, die zu verändern wir bisher 
noch nicht die Vision, den Willen oder den 
Mut hatten. 

«Und es kommt vielleicht ein grosser 
Tag, an welchem ein Volk, durch Kriege 
und Siege, durch die höchste Ausbildung 
der militärischen Ordnung und Intelli-
genz ausgezeichnet und gewohnt, diesen 

 

My Lai 

Aus dem Prozess gegen 

Leutnant Calley. Peter 

Brandt, R. Haeberle.  

Museum of Modern Art. 

1970 
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«Das Böse ist der Felsen, an dem alle 
Systeme Schiffbruch erleiden.» 

KARL JASPERS 

wohnt, diesen Dingen die schwersten Op-
fer zu bringen, freiwillig ausruft: ‚ wir 
zerbrechen das Schwert’ – und sein ge-
samtes Heerwesen bis in seine letzten 
Fundamente zertrümmert. Sich wehrlos 
machen, während man der Wehrhafteste 
war, aus einer Höhe der Empfindung her-
aus –, das ist das Mittel zum wirklichen 
Frieden, welcher immer auf einem Frie-
den der Gesinnung ruhen muss: während 
der sogenannte bewaffnete Friede, wie er 
jetzt in allen Ländern einhergeht, der Un-
friede der Gesinnung ist, der sich und dem 
Nachbar nicht traut und halb aus Hass, 
halb aus Furcht die Waffen nicht ablegt. 
Lieber zugrunde gehn als hassen und 
fürchten, und zweimal lieber zugrunde 
gehn als sich hassen und fürchten machen 
–, die muss einmal auch die oberste Ma-
xime jeder einzelnen staatlichen Gesell-
schaft werden!» 

Friedrich Nietzsche 

 

Mutter und Kind, MNP (MIR) bedeutet im 

Russischen sowohl «Welt» als auch «Frieden» 
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TEIL 5 

Nachtrag 
Die Erziehung von Homo amicus 

 

Faschistische Jungenorganisation in Italien, 

Zweiter Weltkrieg 

Ein Lehrplan des Mitgefühls 

Da die Erziehung zu Paranoia und Krieg 

eine restlose soziale Anstrengung verlangt, 

müssen wir annehmen, dass es einer ähnli-

chen oder grösseren Anstrengung bedarf, 

eine mitleidensfähige Psyche und Gesell-

schaft hervorzubringen. 

Betrachten wir zum Beispiel die nachhaltige 

Neuordnung ökonomischer Prioritäten, der 

Geschlechterdefinition und Familienstruk-

turen, die nötig wären, um eine der erforder-

lichen grundlegenden Wandlungen für die 

Schaffung eines sanften Gemeinwesens zu 

vollziehen. Psychologische und kulturver-

gleichende Studien zeigen deutlich, dass die 

Bereitschaft einer Gesellschaft zu Zärtlich-

keit und Mitgefühl in direktem Verhältnis 

zum Ausmass an Berührung, Sinnlichkeit, 

Schönheitssinn und fürsorglicher Sexualität 

steht. Berührung nährt Freundlichkeit. Man-

gel an Berührung, strenge Disziplin und as-

ketische Zurückweisung sinnlicher Freuden 

bringen Gewalt hervor. Wenn wir die Her-

anbildung eines sanftmütigen Volkes zu un- 
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Faschistische Mädchenorganisation in Italien, 

Zweiter Weltkrieg 

serem höchsten Anliegen machen wollen, 

könnte die Kunst, Vater oder Mutter zu sein, 

eine Heimat zu geben, zum Kristallisations-

punkt einer neuen Definition von Helden-

tum werden. Eine Wirtschaftsordnung, die 

auf das Schaffen von Vertrautheit und Ge-

meinschaft statt auf Profit ausgerichtet ist, 

könnte nur durch eine «Umwertung der 

Werte» aufgebaut werden, eine radikale 

Kehrtwendung von Konkurrenz zu Koope-

ration. So unwahrscheinlich (wiewohl not-

wendig) dies im Augenblick auch scheint, 

hat der Vorschlag doch insofern einen 

Hauch von Ironie, als die ursprüngliche Be-

deutung von «Ökonomie» sich auf die Kunst 

bezog, einen Haushalt oder eine Gemein-

schaft zu führen, und nicht auf Produktion, 

Verkauf und Konsum von Waren. Um 

Homo amicus heranzuziehen, müssten wir 

aufhören, Geschäfte nach dem Vorbild der 

Kriegführung zu betreiben, und Menschen 
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wichtiger nehmen als den Profit. Unterneh-
men, Bildungseinrichtungen und Regierun-
gen müssten gleichermassen darauf achten, 
eine ästhetisch ansprechende und persönlich 
bereichernde Umgebung am Arbeitsplatz, zu 
Hause und in der Gemeinde zu schaffen. Als 
Zusammenfassung dessen, was wir erkennen 
und tun müssten, um «mit-leidenschaftli-
che» Äquivalente zum Krieg hervorzubrin-
gen, und als Anfang für das Ersinnen eines 
Prozesses, in dem wir unsere Institutionen 
und unsere Psyche verändern könnten, 
schlage ich ein soziales Curriculum vor. Die-
ses Curriculum bietet nicht so sehr Antwor-
ten an, sondern legt vielmehr die Fragen 
nahe, auf die wir uns konzentrieren sollten, 
sowie die Arten von Kenntnissen und Fertig-
keiten, die wir brauchen, um uns das Krieg-
führen abzugewöhnen. Welche Institutionen 
das Problem der Bildung von Bewusstsein, 
Gewissen, Mitgefühl und Gemeinschaft 
ernst nehmen werden, weiss ich nicht. Kir-
chen, Schulen, Universitäten und die Frie-
densbewegung sollten die Führungsrolle da-
bei übernehmen, ein solches Curriculum zu 
verwirklichen und unser formelles und infor-
melles Erziehungssystem so wiederherzu-
stellen, dass es die Prioritäten des Überle-
bens reflektiert, statt den konservativen Be-
dürfnissen nach Bewahrung des Status quo 
zu dienen. Vielleicht werden die Medien, die 
Wirtschaft und zuletzt die Regierungen der 
menschlichen Art gerade noch rechtzeitig zu 
Hilfe kommen. 
Das Folgende sind erste Vorüberlegungen zu 
einigen Wissensgebieten, Fertigkeiten und 
Fragen, die verbreitet werden müssen, wol-
len wir eine gewaltfreie Gemeinschaft von 
Nationen herbeiführen. 
Die Geschichte des Krieges. Als eine unse-
rer dauerhaftesten sozialen Erfindungen 
sollte der Krieg bis ins Einzelne erforscht 
werden. Arten von Krieg: rituell, politisch, 
heldenhaft, total. Die politischen, wirtschaft-
lichen, erotischen, ästhetischen und religiö-
sen Aspekte des Krieges. Was ruft die krie- 



 

gerische Psyche hervor und erhält sie? Wie 

prägt die Angewohnheit des Krieges soziale 

Institutionen – die Familie, die Beziehung 

zwischen den Geschlechtern, die Kirchen, 

die Regierung? Die Nationale Kriegsakade-

mie sollte die Speerspitze solcher Studien 

bilden. 

 

Katholische Erziehung – Derry, Nordirland, 

1972 

© John Giannini 

Die Geschichte des Friedens. Unter wel-

chen Bedingungen ist Frieden ausgebro-

chen? Was ist erforderlich, um eine koope-

rative Beziehung zwischen Personen, Stäm-

men und Nationen aufrechtzuerhalten? 

Woran liegt es bei Stämmen wie den Hopi, 

Tasaday oder Pygmäen, dass diese keine 

Mythologie oder Praxis des Krieges haben? 

Was sind die Grundlagen ihrer Sozialver-

träge? Wie unterscheidet sich die psychische 

und institutionelle Struktur friedfertiger 

Völker von kriegerischen Gesellschaften? 

Eine Nationale Friedensakademie, gemein-

sam finanziert und in einem Haus unterge-

bracht mit der Nationalen Kriegsakademie, 

könnte ernsthafte Friedensforschung anre-

gen und fördern. 

Paranoia und Propaganda. Wie prägt die 

gemeinschaftliche Paranoia einer Gruppe 

ihre Wahrnehmungen? Wie und aus wel-

chen Gründen wird der Feind geschaffen? 

Welches sind die Masken, die dem Feind im 

Kriegsspiel unvermeidlich übergestülpt 

werden? Wie überzeugen unterschiedliche 

Arten von Gesellschaften sich selbst von der 

Rechtmässigkeit ihrer nationalen Eigenin-

teressen und der Böswilligkeit der Absich-

ten des Feindes? Wie unterscheiden sich die 

Techniken der Beeinflussung und öffentli-

chen Meinungsbildung zugunsten von Krieg 

in medienreichen und medienarmen Gesell-

schaften? Wie unterscheiden sich die Propa-

gandastile in totalitären und demokratischen 
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Amv Junior ВОТС. 
Ifsan 

 

Werbeplakat des US-Reserve Officer Train-

ing Center (ROTC) 

Ländern? Wie bestimmen wir den Unter-
schied zwischen unseren paranoiden Be-
fürchtungen und realen Gefahren? Welche 
Feinde machen wir uns aus unserem Bedürf-
nis nach einem Sündenbock, und welche 
stellen wirkliche Bedrohungen dar, denen 
wir uns widersetzen müssen? 
Metanoia und Kommunikation. Wie än-
dern wir unser Bewusstsein, sehen wir uns 
selbst, wie andere uns sehen, kehren wir die 
Perspektiven um? Wie kommen wir durch 

die Hintertür unseres eigenen Denkens, ent-
fliehen wir dem Gefängnis unseres Ethno-
zentrismus? Welche Wahrnehmungsfähig-
keiten brauchen wir, um das Vertraute als 
fremd und das Fremde als vertraut zu erken-
nen? Woher beziehen wir den Mut, unsere 
persönlichen Fehler einzugestehen? Wie 
können Nationen rituell ihre gemeinschaftli-
che Schuld für Völkermord und Blutbäder 
bekennen und büssen? Welche Arten von 
Familien und Institutionen sind erforderlich, 
um freimütige, grosszügige und kontaktof-
fene Denkweisen und Persönlichkeiten zu 
erzeugen? Wie gleichen wir unsere eigene 
Neigung zu gemeinschaftlicher Paranoia aus 
und schützen andere vor ihr? 
Autorität und individuelles Gewissen. 
Wie entsteht Gewissen? Was sind die Stufen 
der Moralentwicklung? Welche Verpflich-
tungen hat der Einzelne über Gehorsam hin-
aus? Pflichterfüllung? Die Nürnberger Pro-
zesse und die Idee von Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit, Moralisches und transmo-
ralisches Gewissen. Die Milgram-Experi-
mente. Die autoritäre Persönlichkeit. Die 
Entmystifizierung der Autorität. Das Pro-
blem der Autorität und der Über-Abhängig-
keit. Wann und wie man Autoritäten trotzt. 
Die Verpflichtung, sich falscher Autorität zu 
widersetzen. Helden des Gewissens. Wie 

 

 

 

 

«Der Soldat quält den Bau-

ern und verfolgt das Land-

volk und will es töten» 

Kinderbild aus  

El Salvador,  

© Matthew Naythons 

198 



sind Männer und Frauen mit aussergewöhn-
lichem Gewissen fähig, Widerstand gegen 
die Institutionen, Bürokratien und Autoritä-
ten zu leisten, die Böses gutheissen? 
Natur und Machtgebrauch. Arten von 
Macht: rationale, bürokratische, charismati-
sche, technische, moralische, sexuelle, wirt-
schaftliche, religiöse. Gewaltsame und 
sanfte Formen von Macht. Die Beziehung 
zwischen Macht und Ohnmacht. Die Gren-
zen der Macht-Metapher. Macht und Liebe. 
Macht, Möglichkeit, Kraft und Heilserwar-
tung. Macht als die genetische und soziale 
Prägung, die uns zur Verwirklichung unse-
rer Möglichkeiten drängt. Sind Macht und 
Liebe einander ausschliessende Gegens-
ätze? Was sind die Beziehungen zwischen 
Liebe, Macht und Gerechtigkeit? Macht als 
Besessenheit und Sucht. Macht als das Ver-
mögen, andere zu ermächtigen. 
Ursprung und Wesen der Gewalt. Sind 
wir durch Instinktausstattung aggressive, 
gewalttätige, territoriale Lebewesen, von 
selbstsüchtigen Genen programmiert? Oder 
lernen wir, gewalttätig zu sein? Harlows de-
privierte Affen. Ruft Mangel an Berührung, 
Sinneseindrücken, mütterlicher oder väterli-
cher Zuwendung gewalttätige Menschen 
und Gesellschaften hervor? Eine Geschichte 
der gewohnheitsmässigen Grausamkeit, die 
gegen Kinder im Namen von Disziplin und 
Erziehung verübt wird. Wie geht die Flut der 
Gewalt zurück, wenn eine Gesellschaft zu 
Berührung, Sinnlichkeit und fürsorglicher 
Sexualität ermutigt? Eros und Thanatos. 
Lustangst und Friedensphobie; warum er-
zeugen wir so viel Leid und Krankheit und 
vermeiden Lust und Gesundheit? Ist Gewalt 
eine Sucht? 
Mythen, Bedeutungen und Rituale des 
Mitleidens. Wie bringen wir eine Alterna-
tive zum Kriegermythos, zum Ritual des 
Krieges, zur Schlacht (oder dem Militär-
dienst) als Übergangsritus für Männer her-
vor? Welche Arten von Institutionen sind 
nötig, um Homo amicus zu schaffen und zu 

erhalten? Welche neuen Vorbilder für 
Männlichkeit können den heldenhaften 
Krieger ersetzen? Welche Schicksalsprüfun-
gen, Risiken, Abenteuer und Herausforde-
rungen gehören dazu, dem Weg des Mitlei-
dens statt dem Pfad der Macht zu folgen? 
Gibt es heldenhafte Liebhaber? Auf welche 
Kämpfe, welche Risiken müssten ein Ein-
zelner, eine Gemeinschaft, eine Nation sich 
einlassen, um sich von einer Machtorientie-
rung zu einer Verfassung des Mitleidens zu 
entwickeln? Ist die Vorstellung einer Politik 
des Mitleidens ein Widerspruch in sich 
selbst? Utopisch? Zu riskant, um darüber 
nachzudenken? 
Techniken der sozialen Veränderung. Die 
Kunst, politischen Druck auszuüben. For-
men öffentlicher Macht, Organisation frei-
williger Vereinigungen. Schweigenden 
Minderheiten und Mehrheiten Macht verlei-
hen. Öffentliche Meinungsbildung. Die Her-
ausformung metanationaler Identitäten und 

 

Kinderspiele 

John Giannini 1973 
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Loyalitäten. Wie können wir unser Land und 
die Gerechtigkeit lieben? Welche Arten von 
Erziehung, Erfahrung und Einrichtungen 
brauchen wir, um uns von den Exzessen des 
Nationalismus abzubringen? Internationale 
Friedenskorps. Alternativen zum Militär-
dienst in nationalen Armeen. Könnte ein er-
ster Schritt zur Festschreibung des Rechts 
auf persönliches Gewissen in einem multi-
nationalen Abkommen bestehen, das es 
Gegnern nationaler Kriege aus Gewissens-
gründen ermöglicht, in internationalen Frie-
denstruppen zu dienen? 
Konfliktlösung und Friedensfertigkeiten. 
Welche Fähigkeiten und Fertigkeiten sind 
erforderlich, um Konflikte innerhalb des 
Selbst, unter Einzelnen, in Organisationen 
und zwischen Nationen zu lösen? Die Kunst 
der Verhandlung und Vermittlung. Wie er-
reicht man praktikable Vereinbarungen mit 
Personen und Nationen, die verschlossener, 
feindseliger und paranoider sind als man 
selbst? Der Nutzen einseitiger Initiativen. 
Wie man die Politik eines Feindes ohne den 
Einsatz von Gewalt verändert. Die Rolle von 
Drohungen und Versprechen in Verhandlun-
gen. Kreatives Zuhören. Eine gemeinsame 
Basis finden. Den Gegner verstehen. Mit un-
ausgeräumten Meinungsverschiedenheiten 
leben. Überzeugungstaktiken in persönli-
chen, institutioneilen und nationalen Bezie-
hungen, Alternativen zum Konflikt. Aggres-
sion entwaffnen. Die Künste des Kampf-
sports – Judo, Aikido, Tai Chi – als Vorbil-
der. Mit dem Widerstand gehen. Aufs Ge-
winnen verzichten. 
Liebevoller Kampf. Wie üben wir unsere 
Lust an Konkurrenz und Wettkampf auf 
nichtfeindliche Art und Weise aus? Dialog 
als liebevoller Kampf. Spiele, Olympische 
und andere, als friedlicher Krieg. Wie kann 
Aggression honoriert werden, ohne Gewalt 
zu ermutigen? Wie können wir uns mit un-
seren Feinden menschlich auseinanderset-
zen? Wie lässt Krieg sich begrenzen? Zivili- 
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I wowld no more teach children 

 

«Kinder werde ich nicht mehr einem militäri-

schen Training unterziehen; vielmehr werde 

ich sie lehren, wie man raubt, brandschatzt 

und mordet!» 

Peace Pledge Union 

sieren? Gibt es eine Möglichkeit, die Ideen 

des Wettstreits, der Ritterlichkeit und der 

Ehre wieder in den Krieg einzuführen? 

Empathie, Vorstellungskraft, Mitleiden. 

Welche Formen der Kindererziehung brin-

gen die phantasievollsten, einfühlsamsten 

und mitleidensfähigsten Erwachsenen her-

vor? Wo sollte die Therapie, die auf die Be-

hebung emotionaler Ungleichgewichte ab-

zielt, stattfinden? Könnten und sollten die 

Schulen uns lehren, sowohl freundlich als 

auch gerissen zu sein? Was steigert unseren 

EQ – unseren Empathiequotienten? 

Kreative Ausschweifung und dionysische 

Feste. Wie befriedigen wir das Bedürfnis, 

aus der Routine auszubrechen, der Lange-

weile des Alltags zu entfliehen, durch Aus-

schweifungen geläutert zu werden? Wie 

können wir uns, in Ermangelung von Krieg 



und Gewalt, jenen Ritualen von Tod und 
Wiedergeburt unterziehen, auf die wir als 
Einzelne und Gesellschaften gelegentlich 
angewiesen zu sein scheinen? Welche Arten 
von Ich-Überschreitung sollten wir fördern? 
Wo lernt man die dionysischen Fähigkeiten, 
die Kunst der Hingabe? Was wären sozial 
verantwortliche Wege, mit unseren unzivili-
sierten Impulsen zu Grausamkeit und barba-
rischer Zerstörung umzugehen? 
Führung und das Paradox der Macht. 
Wie können wir das Spiel der Machtpolitik 
abschwächen, solange die Führung der Welt 
sich zum grössten Teil aus machtbesessenen 
Männern zusammensetzt? Welche Verände-
rungen brauchten wir, um unsere Führer aus 
dem psychisch gesündesten und weisesten 
Teil der Bevölkerung zu wählen? Wie kön-
nen wir den Drang zu dienen verstärken und 
das Bedürfnis Macht anzuhäufen mindern? 
Wo bildet sich ein öffentliches Gewissen 
heraus? 
Die Ökonomie des Friedens. Wie können 

wir es uns leisten, die Gesellschaft zu entmi-
litarisieren? Was könnte die Waffenindu-
strie ersetzen? Wenn Profit, Privilegien und 
Ideologie so eng damit verknüpft sind – wie 
ist es dann möglich, den militärisch-industri-
ellen Komplex der wichtigsten waffenpro-
duzierenden und –exportierenden Mächte in 
den Aufbau von Friedensökonomien umzu-
wandeln? 
Der innere Feind. Wie schaffen wir Psy- 
chonauten, Erforscher der Höhen und Tiefen 
der Seele? Wie bringen wir den Krieger der 
inneren Schlacht auf die Bühne, der an-
kämpft gegen Paranoia, Illusion, Mangel an 
Selbstkritik, infantile Schuld und Scham, 
Trägheit, Grausamkeit, Feindseligkeit, 
Furcht, Anschuldigungen, Sinnlosigkeit? 
Wie erkennt eine Gesellschaft den Mut der-
jenigen an und feiert sie, die gegen die dä-
monischen Versuchungen des Selbst kämp-
fen, die einen heiligen Krieg gegen alles 
Böse, Gestörte, Perverse und Schändliche 
innerhalb des Selbst unternehmen? 
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